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Die Totenkammer

Die Augen des Mannes schwammen in Tränen. Die Hand, die mir den Brief überreichte, zitterte. »Lesen Sie selbst, Mr. Sinclair, ich kann es einfach nicht.«

Ich nickte und faltete das Papier zurecht, das bereits erkennungsdienstlich untersucht worden war, ohne daß Spuren gefunden worden waren. Halb laut las ich vor, damit auch Suko und Sir James mithören konnten. »Deine Tochter Brenda ist weg. Sie gehört jetzt mir. Sie kehrt nie, nie mehr zurück…«


Meine Worte verklangen. Es wurde für einen Moment still. David Little, der mir den Brief übergeben hatte, ging einige Schritte zurück und ließ sich schwerfällig auf den Besucherstuhl fallen. Dort blieb er sitzen und senkte den Kopf. Wir sahen ihn weinen, wir hörten sein Schluchzen und bekamen das hilflose Zucken seiner Schultern mit.

Er war am Ende. Die Sorge um seine Tochter hatte ihn aufgefressen. In einen farblosen Staubmantel gehüllt, saß er vor uns. Das graue Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Die Brille war verrutscht. Er mußte sie erst wieder richten, bevor er aufschaute und vor allen Dingen Suko und mich anblickte, denn Sir James hielt sich im Hintergrund. »Sie sind wirklich meine letzte Hoffnung. Ich habe alles versucht, es ist nichts geschehen.«

»Was heißt alles?« fragte Suko.

»Mein Gott, was man als Vater tut. Meine Frau liegt in einer Klinik. Sie hat diesen Horror nicht überstanden. Brenda war, nein ist unser einziges Kind. Das hat man uns genommen. Sie ist doch noch so jung. Erst dreiundzwanzig Jahre alt. Wir haben alles für sie getan, uns wirklich die Kosten für ihre Ausbildung vom Munde abgespart, damit sie in Eaton studieren kann. Und jetzt das.« Er schüttelte den Kopf und unterstrich mit dieser Geste noch seine Verzweiflung. »Ich weiß nicht mehr weiter. Brenda hat niemand etwas getan. Wir sind auch nicht reich…«

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr. Little. Auf eine Erpressung deutet der Brief nicht hin.«

»Was ist es dann?« rief er nahezu flehend.

»Das werden wir versuchen, herauszufinden«, sagte ich.

»Ich hoffe es so sehr.«

»Können Sie uns sagen, wann Sie Ihre Tochter Brenda zum letztenmal gesehen haben?«

»Ja, vor knapp zwei Wochen. Da hat sie uns in London besucht. Es ist ja nicht weit.«

»Und wann erhielten Sie den Brief?«

»Vor vier Tagen.«

»Was haben Sie dann getan?« fragte Suko.

Wir erfuhren, daß sich David Little mit der Polizei in Verbindung gesetzt hatte. Nicht nur mit den Kollegen in Eaton, er hatte auch die Kollegen hier in London eingeschaltet, aber es waren keine Spuren gefunden worden.

»Nichts«, flüsterte der Mann und griff nach dem Glas mit Wasser, um einen hastigen Schluck zu trinken. »Nichts ist passiert. Es gab keinerlei Spuren.«

»Und dann kam der Brief«, sagte Suko.

»Ja.« Little stierte ins Leere. »Dann kam er. Es war für uns der Schock. Für meine Frau noch schlimmer als für mich. Wir wußten uns beide keinen Rat mehr. Niemand kann uns sagen, ob Brenda noch lebt. Ich glaube es bald nicht mehr.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und sagte dann:

»Auch wenn Ihnen meine Frage seltsam vorkommen wird, aber können Sie sich vorstellen, daß jemand Interesse am Tod Ihrer Tochter hat?«

David Little zuckte zusammen. »An Brendas Tod? Himmel, wie kommen Sie denn darauf? Nein, das ist unmöglich. Sie wollen nach Feinden fragen, nehme ich an.«

»Im Prinzip schon.«

»Brenda hatte keine Feinde. Ich weiß, es klingt vermessen, aber ich behaupte, daß sie keine Feinde hatte. Und dabei bleibe ich auch. Sie war ein wunderbares Geschöpf.« Er ballte seine Hände zu Fäusten.

»So jung, und sie stand dem Leben so positiv gegenüber. Sie wollte etwas werden, und in ihr steckte der richtige Ehrgeiz. Nun ist alles dahin. Träume, die sie und die auch meine Frau und ich einmal hatten, sind einfach zerplatzt.« Littles Stimme sackte ab, und er mußte wieder über seine Augen wischen. Dann putzte er seine Nase.

Ich fing einen sehr ernsten Blick meines Chefs auf. Es war Sir James gewesen, der uns gerufen hatte. Wenn so etwas eintrat, steckte immer mehr hinter dem Fall als nur ein normaler Mord. Da bahnte sich stets etwas an. Nur hielt Sir James den Mund. Wie ich ihn kannte, wollte er im Beisein des Mannes nicht reden.

Little ließ das Taschentuch wieder in seiner Manteltasche verschwinden. »Es tut mir leid, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist alles, was ich weiß – leider.«

Sir James umrundete den Schreibtisch und blieb neben dem Besucher stehen. »Wir brauchen Sie dann auch nicht mehr, Mr. Little. Soll ein Fahrer Sie nach Hause bringen?«

Der Mann schüttelte den Kopf, bevor er sich wie ein Greis erhob.

»Nein, das ist nicht nötig, Sir. Ich bin ja auch allein gekommen und werde den Weg wieder zurückfinden.« Er versuchte, uns drei anzuschauen, was ihm schlecht gelang. »Bitte«, sagte er dann mit leiser Stimme. »Bitte, ich möchte meine Tochter noch einmal sehen. Egal, wie. Sie werden doch verstehen, daß ich Gewißheit haben will.«

»Das verstehen hier alle«, erklärte Sir James, der über das Telefon kurz Kontakt mit Glenda Perkins aufgenommen hatte. Sie erschien, bevor David Little an der Tür war.

»Bringen Sie bitte den Mann nach unten, Glenda.«

»Okay, Sir.«

Little ging auch wie ein Greis. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal. Glendas Arm schwebte dabei wie beschützend über seiner Schulter. »Bitte«, flüsterte er uns zu. »Bitte, tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht.«

Wir versprachen es, und Glenda schloß hinter dem Besucher die Tür.

Sir James atmete tief durch, ebenso wie Suko und ich. Nur putzten wir nicht die Gläser der Brille, das aber tat unser Chef, bevor er sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte und auf die beiden Stühle davor deutete.

Wir ließen uns nieder und waren natürlich beide gespannt, was uns Sir James zu sagen hatte. Suko war gelassener als ich, denn ich konnte meine Frage einfach nicht zurückhalten. »Ist das überhaupt ein Fall für uns, Sir?«

Der Superintendent hob die Augenbrauen und setzte seine nachdenkliche Miene auf. »Im Prinzip schon«, erwiderte er. »Oder sagen wir es so. Es könnte einer werden.«

»Es geht also um das Verschwinden dieser Brenda Little?«

»Und um drei andere junge Studentinnen.«

»Oh.«

Sir James hüstelte gegen seinen Handrücken. »Ja, das ist leider so. Ich hätte Ihnen auch nie Bescheid gegeben, aber wir stehen vor einem Problem. Die verschwundenen Frauen sind nie wieder aufgetaucht. Sie sind einfach weg. Und man hat auch ihre Leichen nirgendwo gefunden, obwohl in Eaton Suchaktionen gestartet wurden. Das alles hat sich sehr verdichtet, denn die Studentinnen sind innerhalb der letzten zwei Monate verschwunden. Spurlos verschwunden. Es gibt bisher keinen Hinweis, an den wir uns halten können. Da schleicht jemand herum, der sich junge Frauen holt und möglicherweise Schlimmes mit ihnen anstellt. Wir stehen da vor einem Rätsel.«

»Hat man den Brief untersucht?« fragte Suko.

»Ja, das sagte ich Ihnen vorhin. Man hat nichts gefunden, keine Fingerabdrücke«, Sir James erhob seine Stimme, »bis auf eine bestimmte Tatsache. Das Papier ist von normaler Qualität. Es wird eigentlich überall verwendet, und dazu zähle ich auch die Uni. Das heißt, es könnte von der Universität stammen. Wer immer etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hat, müßte sich auf dem Gelände auskennen. So jedenfalls sehe ich die Dinge.«

»Ist es der einzige Hinweis?« fragte ich.

»Nein, John, kein Hinweis. Nicht mehr als ein vager Verdacht. Wenn Sie so wollen, ein Anhaltspunkt für Sie. Ich denke, daß der neue Fall klar liegt.«

Da hatte er recht, aber wir waren noch nicht fertig. Zumindest Suko nicht. »Was studierten die Verschwundenen? In welchem Semester waren sie, Sir?«

»Werden Sie alles in den Akten nachlesen können, die Sie mitbekommen.«

»Gut.«

»Haben Sie sich über ein Motiv Gedanken gemacht, Sir?« erkundigte ich mich.

»Denken Sie an etwas Bestimmtes, John?«

»Ich weiß nicht so recht. Meine Gedanken gehen schon auf Wanderschaft. Es muß einfach ein Motiv geben, da sind wir uns schon einig. Tja, was soll ich sagen? Ich denke da an Ritualtaten, möglicherweise, wobei ich den Begriff Mord vermeiden möchte.«

Der Superintendent wiegte den Kopf. »Da könnten Sie recht haben. Allerdings auch bei einem anderen Motiv. Es kann doch alles mögliche an menschlichen Abgründen dahinterstecken. Bevor Sie beide zu lange spekulieren, sollten Sie nach Eaton fahren und sich an die Arbeit machen. Wie Sie in den Fall einsteigen, ist und bleibt Ihr Problem. Sie kennen sich ja aus.«

»Dann fahren wir sofort los.«

»Darum möchte ich bitten, Suko.«

Bevor wir gingen, hielt uns Sir James noch einmal zurück. »Dieser Fall liegt auch mir persönlich am Herzen. Tun Sie deshalb Ihr Bestes, meine Herren.«

»Okay, werden wir.«

Damit waren wir entlassen und gingen zurück zu unserem Büro.

Auf dem Schreibtisch lag bereits die Akte. Glenda hatte sie geholt, die uns auch gefolgt war.

Sehr ernst schaute sie uns aus ihren dunklen Augen an. Sie hatte die Arme vor dem Körper zusammengelegt wie jemand, der friert.

Dabei trug sie einen braunen Pullover und als hellen Farbklecks ein gelbes Halstuch dazu. »Der Mann war völlig fertig. Er hat mir noch einmal sein Leid geklagt. Ich kann ihn verstehen. Und am schlimmsten ist wohl für ihn, daß er von seiner Tochter keine Spur gefunden hat. Er bekam nur diesen Brief, und der hat ihn noch mehr durcheinandergebracht.«

»Was voll und ganz zu verstehen ist«, gab ich ihr recht.

»Wann legt ihr los?«

»So gut wie jetzt.«

»Okay, dann drücke ich euch die Daumen und noch mehr.« Sie schüttelte sich. »Himmel, vier tote Frauen. Wer tut das?«

»Vielleicht können wir dir später mit einer Lösung dienen. Ob sie tatsächlich tot sind, Glenda, weiß man nicht.«

Erstaunt blickte sie mich an. »Glaubst du denn im Ernst daran, daß sie noch leben?«

»Sagen wir so. Es fällt mir schwer, dies zu glauben. Aber wie ist das mit der Hoffnung? Die gibt man bekanntlich ja nie auf…«

***

Noch immer sah Mandy Frost das verschwörerisch verzogene Gesicht des Kommilitonen vor sich, als er ihr den Nachschlüssel für einen bestimmten Raum der Bibliothek überreicht hatte. »Sag aber nie, von wem du ihn erhalten hast, sonst gibt es Ärger.«

»Nein, nein, keine Sorge. Ich verspreche es dir hoch und heilig. Außerdem ist das, was ich tue, kein Verbrechen.«

»Was hast du denn vor?«

Mandy, die Studentin mit den kurzen blonden Haaren, schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar.«

»Hängt es mit Brenda zusammen?« Der Kommilitone ließ nicht locker.

»Wie kommst du darauf?«

»Ihr seid doch befreundet gewesen.«

»Ja und?«

»Aber Brenda ist weg. Wie einige andere auch, Mandy. Daran habe ich gedacht.«

»Keiner weiß, wo sie sind«, sagte Mandy Frost, nachdem sie tief Luft geholt und ihren Atem unter Kontrolle bekommen hatte. Der Mitstudent sollte nicht merken, daß er tatsächlich mit seinen Fragen auf der richtigen Spur gewesen war. Er bohrte auch nicht weiter und wünschte nur noch viel Glück.

Später hatte alles gut geklappt. Mandy Frost hatte sich in der Bibliothek einschließen lassen und anschließend eine halbe Stunde abgewartet, um sicher zu sein, daß auch niemand sonst da war.

Jetzt war sie allein.

Und es war ihr unheimlich zumute. Sie kannte die Räume sehr gut, allerdings nur bei Tag. Hell waren sie nie gewesen, trotz der großen Fenster, die viel Licht einließen. Eine Menge davon wurde auch von den dunklen Holzwänden aufgesaugt, mit denen die Räume innen verschalt waren. Es war tagsüber auch nie laut, selbst wenn Betrieb herrschte. In der Nacht allerdings hatte Mandy eine derartige Stille noch nie erlebt, und sie kam ihr unheimlich vor.

Der Frager hatte recht gehabt. Ihr ging es tatsächlich um das Schicksal ihrer Freundin Brenda Little, die, ebenso wie drei andere Studentinnen, spurlos verschwunden war. Nicht alle hielten das Verschwinden für außergewöhnlich. Es gab Studenten, die davon gesprochen hatten, daß die vier eben keinen Bock mehr spürten und deshalb die große Flatter gemacht hatten. Sie waren abgetaucht, hatten den Streß des Studiums nicht mehr ausgehalten und schauten sich jetzt in der Welt um.

Deshalb hatte Mandy nachgeforscht und auch eine vage Spur entdeckt. Sehr vage, aber trotzdem wollte sie diese weiterverfolgen, und sie hatte sich auch mit einer entsprechenden Person in Verbindung gesetzt, um sie zu treffen.

Die Person hatte zugestimmt. War sogar locker gewesen und hatte angedeutet, mehr über Brendas Verschwinden zu wissen. Allerdings sollte dieses Wissen heimlich weitergegeben werden, deshalb auch der spätabendliche Treffpunkt in der Uni-Bibliothek.

Wie Mandy dort hineinkam, sollte ihr Problem sein. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, hatte es geheißen, und sie war jetzt da. Stand allein in dem hohen hallenartigen Vorraum, in dem hin und wieder Lesungen irgendwelcher Autoren durchgeführt wurden, mal musiziert und mal ausgestellt wurde.

Die Dunkelheit war so dicht. Kein Netz, durch das Licht schimmerte. Und Mandy traute sich auch nicht, eine der Lampen einzuschalten, denn sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

Sie hörte ihr eigenes Atmen. Normal klang es nicht, sondern stoßweise, fast keuchend. Je mehr sie darüber nachgrübelte, um so größer wurde ihr innerer Druck.

Eigentlich glaubte sie, ein gewisses Kindheitstrauma vergessen zu haben, aber das schien nicht so zu sein, denn jetzt, als sie in der beklemmenden Finsternis stand, kehrten die Erinnerungen zurück, die sie als Zwölfjährige durchlitten hatte.

Während des Spiels war es geschehen. Da war sie in einen dunklen Bunker eingesperrt worden. Ganz allein, denn die beiden Jungen hatten sich nur einen Spaß machen wollen. Ihre kleine Rache, weil sie von dem Mädchen mit Wasserbeuteln zielsicher beworfen worden waren.

Lange, sehr lange hatte sie in der absoluten Finsternis gestanden.

Leider nicht allein, denn der Bunker war ein Heim für Ratten gewesen. Sie hatte sie nie gesehen, nur gehört. Sie waren im Laufe der Zeit immer näher an sie herangeschlichen und hatten sie sogar berührt, was für Mandy grauenvoll gewesen war.

Niemand hatte ihre Schreie gehört, abgesehen von den Ratten, die wegen dieser Laute glücklicherweise verschwunden waren.

Erst Stunden später war Mandy befreit worden. Und zwar von der Polizei und von ihren Eltern, die sich Sorgen gemacht und die Polizei alarmiert hatten. Jedenfalls würde sie die Stunden im Bunker nie vergessen. Die Zeit war besonders in den folgenden Wochen immer wieder in ihren Träumen zurückgekehrt, und sie war des öfteren schreiend und in Schweiß gebadet erwacht.

Jetzt wurde sie wieder daran erinnert. Sie merkte, wie ihr der Schweiß erneut aus den Poren trat, wie damals, als sie im Bett gelegen hatte, und der Druck in ihrer Brust nahm zu.

Es war nicht ganz so finster wie im Bunker. Von irgendwoher drang schon ein bleicher Schein in die Halle. Es kamen nur die Fenster in Frage, vor die keine Rollos oder Vorhänge gezogen waren.

Das Licht mußte sich irgendwo draußen verteilen, wobei es mit seinen ausfasernden, bläulichen Rändern gegen die Scheibe traf.

Sie holte tief Luft. Sie schalt sich eine Närrin, daß sie sich so verhalten hatte. Es war nichts. Es gab keine Ratten. Höchstens Bücherratten, die allerdings bevölkerten tagsüber die Räume der Bibliothek und nicht in der Nacht.

So blieb ihr auch weiterhin nichts übrig, als einzugestehen, daß sie sich geirrt hatte.

Zwischen der letzten Stunde des Tages und Mitternacht sollte sie die Person treffen. Es war überhaupt Zufall, daß sie auf sie gestoßen war. Auch jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, daß ausgerechnet er etwas mit dem Verschwinden ihrer Freundin Brenda zu tun haben sollte. Aber sie hatte bei Brendas Sachen eine Notiz gefunden und war dieser Spur nachgegangen.

Allmählich sah Mandy Frost ein, daß sie sich gewisse Dinge nur eingebildet hatte. Es kamen keine Personen, die im Schatten lauerten, um über sie herzufallen. Alles war okay, war ruhig. Es hatte sich im Vergleich zu den vielen anderen Nächten nichts verändert.

In der Halle wollte sie nicht bleiben. Als Treffpunkt war der kleine Lesesaal ausgemacht worden. Wie alle Räume war er von dieser Halle aus zu erreichen.

Mandy Frost kannte sich aus. Oft genug hatte sie die Bibliothek besucht, um etwas nachzulesen oder zu fotokopieren. Es gab Studenten, die diese Räume nicht kannten und sich ihr Wissen von irgendwelchen Disketten holten. Das kam für Mandy nicht in Frage. Sie brauchte einfach das Buch. Sie wollte hören, wenn die Seiten umgeblättert wurden, und sie liebte auch den Geruch der schon alten Schwarten, wie sie immer zu sagen pflegte.

Die Tür zum kleinen Lesesaal lag nur einige Meter entfernt. Eine lächerliche Distanz, die Mandy am Tag schon oft genug gegangen war, nicht aber in der Dunkelheit und völlig allein.

Hier kam ihr jeder Schritt vor wie eine tiefe Qual. Sie hörte den Boden. Das alte Parkett stöhnte oder jammerte auf, als lägen darunter Körper verborgen, die den Druck ihrer Füße genau mitbekamen. In dieser Stille achtete sie eben auf jedes Geräusch, und selbst der eigene Atem störte sie gewaltig.

Die Tür war dunkel wie alle anderen Türen in der Umgebung auch. Sie malte sich als rechteckiger Schatten ab, den Mandy Frost nicht aus den Augen ließ.

Obwohl Mandy wußte, daß sich außer ihr niemand in der Nähe aufhielt, schaute sie des öfteren nach rechts und links, als hielten sich dort irgendwelche Finsterlinge verborgen.

Nichts war zu sehen.

Die Finsternis blieb bestehen. Es passierte auch dann nichts, als Mandy vor der Tür verharrte und zum letztenmal tief durchatmete, bevor sie das große Wagnis einging.

Es bestand nur daraus, die Tür zu öffnen. Eine Lappalie, eine Kleinigkeit.

Trotzdem spürte sie die Furcht und auch leider wieder ein stärkeres Herzklopfen.

Sie schielte noch einmal in die Höhe. Die Decke bestand ebenfalls aus Holz und war mit viereckigen, kastenartigen Verzierungen bedeckt. Nichts davon war zu sehen.

Bevor Mandy die Tür öffnete, strich sie mit ihrer Hand über den Rücken hinweg und berührte den Griff der schmalen Stableuchte, die sie mitgenommen hatte. Ganz ohne Licht wollte sie nicht sein, erst recht nicht im Lesesaal.

Sie öffnete die Tür.

Tagsüber hatte sie das leise Knirschen der Angeln nie vernommen.

Jetzt kam es ihr um so deutlicher vor, und sie preßte die Lippen zusammen.

War er schon da?

Mit dieser stummen Frage im Kopf drückte Mandy Frost die Tür nach innen…

***

Ein anderer Raum!

Auch stockfinster, aber feucht und nicht nach Holz riechend, sondern nach Schimmel und altem Gestein. Ein Raum in völliger Ruhe, versteckt unter der Erde – ein Keller.

Durch ihn bewegten sich die Spinnen lautlos in ihren Netzen. In ihn verirrten sich kaum Menschen, und hin und wieder war das Klatschen eines Tropfens zu hören, der von der feuchten Decke gefallen war.

Ein Kellerraum, in dem die Totenstille ein ständiger Gast war. Sie wurde nur hin und wieder von dem unterbrochen, der ihm in bestimmten Abständen einen Besuch abstattete.

Wie auch jetzt.

Draußen war es bereits dunkel geworden. Die Finsternis hatte einen strahlenden Herbsttag verdrängt, doch dafür hatte der Mann keinen Blick gehabt, der die ausgetretene Kellertreppe hinab zu seinem Ziel geschritten war.

Er öffnete die Tür. Sie knarzte nicht. Die Angeln waren gut geölt, so daß die Tür lautlos nach innen schwang.

Der Besucher drückte die Tür wieder zu. Danach war kaum ein Geräusch zu hören, denn der Eindringling blieb zunächst einmal stehen. Selbst seine Atmung reduzierte er. So holte er nur durch die Nase Luft und stieß sie auch durch die Nasenlöcher wieder aus. Dabei strich sie über seine Oberlippe entlang bis hin zum Kinn.

Der Mann wartete einige Sekunden, bevor er sich in Bewegung setzte. Der Keller wies kein Fenster auf. So gab es keinen Riß oder Spalt, durch den Licht eindringen konnte. Wer hier eintrat und sich im Dunkeln bewegte, der mußte sich schon auskennen.

Die Füße schleiften über den Boden und hinterließen bei jedem Schritt ein leises Kratzen. Der Eindringling ging von der Tür weg und in die Tiefe des Kellers hinein, denn dort – und genau in der Mitte – stand sein Ziel.

Er blieb stehen, als er es erreicht hatte. Er streckte seine Hände vor und ließ sie auf einer kantigen und nicht allzu breiten Oberfläche eines bestimmten Gegenstandes liegen.

Erst jetzt war mehr von ihm zu hören. Seine Atmung hatte sich im Klang verdoppelt. Sie hörte sich laut und schnaufend an. Sie zeugte davon, wie sehr der Mann unter seiner Last litt. Immer wieder bewegte er die Hände, als wollte er den Gegenstand vor ihm besonders streicheln. Er fing auch an zu flüstern. Die Worte verstand er nur selbst. Sie hörten sich an wie eine Beschwörung, als wollte der Mann Hilfe von einer fremden Seite erbitten.

Ruhig lag der Gegenstand vor ihm, dessen Seiten sich kantig ausbeulten und erst zum Boden hin wieder mehr zusammenliefen. Die Hände zuckten zurück, als der Mann das stumpfe Rumpeln von draußen her hörte, das auch durch die Wände drang. Er wußte, daß es sich dabei um einen Lastwagen handelte, der in der Nähe seines Hauses vorbeigefahren war. Auch in der Nacht rollten die Trucks über die Straße hinweg. Zumeist in Richtung London.

Er war nicht zufrieden. Er war enttäuscht gewesen und so schrecklich traurig. Aber es hatte sich einiges verändert, und dem würde er Rechnung tragen. Zudem war diese Veränderung allein durch seine Mithilfe geschehen.

»Bald«, sagte er, »bald ist es soweit…« Nach diesen Worten entfernte er sich von dem Gegenstand, aber nicht aus dem Keller, sondern lief auf die Wand zu, um dort eine bestimmte Stelle zu suchen.

Zielsicher fand seine Hand den Lichtschalter. Er mußte noch herumgedreht werden, und der Mann lauschte dem knipsenden Geräusch.

Es wurde heller, aber nicht hell.

Drei zu verschiedenen Seiten hin wegstehende Glühbirnen erhellten sich. Ihre Strahlen erreichten alle vier Wände des Kellerraums, wobei sie die meiste Helligkeit nach unten abgaben, denn in der Mitte stand das eigentliche Ziel.

Der gläserne Sarg hatte auf drei dicht nebeneinander stehenden, schmalen Sitzbänken seinen Platz gefunden. Er war es auch gewesen, der von den Händen des Mannes gestreichelt worden war.

Der Mann ging auf den Sarg zu. Nichts rührte sich in seinem starren Gesicht. Die Augen sahen so schrecklich starr aus. Daraus war das Leben entwichen. Das alles störte den Mann nicht, der mit gemessenen Schritten auf den Sarg zuging und neben ihm stehenblieb.

Das Licht warf Reflexe auf das Glas, aber es störte den Durchblick so gut wie kaum.

Im Unterteil lag eine Leiche!

Eine Tote!

Eine Frau mit blonden Haaren und zarter Gestalt. Sie lebte nicht mehr, und sie wirkte in ihrer Haltung wie ein filigranes Geschöpf.

Sie trug ein weißes Kleid, kein Leichenhemd, nein eher etwas, das an ein Hochzeitskleid erinnerte. Das Haar war gekämmt worden.

Die leichten und luftig wirkenden Locken lagen wie drapiert auf den anderen Strähnen. Es rahmte ein Gesicht mit der kleinen Nase ein, den wie gemalt wirkenden Mund, dessen Lippen geschlossen waren, ebenso wie die Augen der Toten. Ihre Hände waren auf der Brust verschränkt. In die starren Finger hatte der Mann einen Blumenstrauß hineingesteckt. Dunkelrote Rosen, ein Zeichen seiner Liebe.

An den Beinen trug die Tote helle Strümpfe. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die auch nur eine Spur von Verwesung gezeigt hätte.

Die Tote sah aus wie ein Puppe oder wie ein Mensch, der in einen tiefen, komaähnlichen Schlaf gefallen war.

Der neben dem Sarg stehende Mann senkte den Kopf und konzentrierte sich auf das Gesicht der Toten. Er hob mit einer hilflosen Bewegung seine rechte Hand, als wollte er ihr ein Zeichen geben, damit sie sich bewegte und schließlich aufstand, doch die Frau blieb in ihrer Totenstarre liegen.

Der Mann schluckte. »Marita«, brach es plötzlich aus ihm hervor.

»Meine Marita. Ich weiß, daß du tot bist. Daß man dich mir genommen hat. Aber ich werde es nicht akzeptieren. Niemand soll dich mir wegnehmen, keiner, auch nicht der Tod. Ich bin stärker als er. Nein, wir beide sind stärker. Wir werden ihn überwinden, und dann wirst du wieder bei mir sein, Marita.«

Er schloß die Augen. Trotzdem drangen Tränen wie kleine Perlen unter seinen Wimpern hervor und rannen an den Wangen entlang.

Der Mann hielt den Mund offen, als er einamtete. Er zuckte dabei.

Die Haut an seinem Hals bewegte sich auf und nieder.

In seinen Ohren rauschte es plötzlich. Er kam sich vor wie im Meer stehend und auf das Wasser starrend.

Ja, es gab sie. Es gab diese andere Welt. Es gab diejenigen, die ihm seine Frau wiedergeben würden. Andere hätten über ihn gelacht, er aber wußte es besser.

Das Rauschen verklang, und der Mann öffnete wieder die Augen.

Der Blick veränderte sich. Er verlor die Sehnsucht und auch die Trauer, die sich beim Sprechen mit der Toten in den Augen gezeigt hatte. Plötzlich war er hart wie Fels geworden, und wie zum Zeichen seiner neuen Stärke ballte der Mann die rechte Hand zur Faust.

Er nickte dabei der Toten zu. »Ich kann nicht wissen, ob du mich hörst, Marita, aber bald wirst du deinen Sarg hier verlassen. Dann habe ich alles beisammen, um dir den Weg ins Leben zu ebnen. Ich will nicht allein bleiben, und ich weiß auch, daß du es nicht willst. Bis bald, Marita, denn ich muß noch was erledigen.« Erst lächelte er, dann warf er der Toten eine Kußhand zu, bevor er sich umdrehte und den Keller verließ. Er schloß die Tür ab, das Licht war wieder erloschen, und er schaltete jetzt das andere im Flur ein, dessen Schein über die Stufen der Steintreppe fiel, die aus Beton gegossen worden war.

Mit schweren Schritten ging er hoch. Gebeugt. Wie jemand, der unter einer schweren Last leidet.

Der Mann litt auch darunter. Allerdings hatte er alles Menschenmögliche in die Wege geleitet, um dieses Leiden so schnell wie möglich vergessen zu lassen.

Seine Marita war tot. Seine über alles geliebte Frau war ihm in der Blüte ihrer Jahre genommen worden. Er akzeptierte es nicht. Er hatte sich damit einfach nicht abgefunden.

Ein Sekundentod, praktisch von einem Augenblick auf den anderen, der ihn für Stunden wie irrsinnig hatte werden lassen. Dann war die erste Trauer vorbei gewesen, und er hatte sich an Dinge erinnert, die er aus seinen Studienjahren her kannte und eigentlich schon vergessen hatte.

Wenn man es richtig anfing, dann gab es Mittel und Wege, um den Tod zu überwinden.

Er würde es tun.

Er hatte es schon getan.

Es fehlten ihm nur noch zwei…

In seinem Arbeitszimmer blieb er stehen und kam erst jetzt richtig zu sich, da er die Gedanken an die Vergangenheit aus seinem Gehirn verbannt hatte.

Mit kleinen Schritten bewegte er sich auf den breiten Schreibtisch zu. Er zog die Lade in der Mitte auf. Vor ihm lagen einige Papiere, die sich nach oben hin ausbeulten. Der Mann griff darunter und holte eine Pistole hervor, eine Heckler & Koch, die er sich vor einigen Jahren durch dunkle Kanäle besorgt hatte.

Er steckte die Waffe links in den Gürtel. Er nahm sie nur für den Notfall mit. Etwas anderes war für ihn wichtiger. Dazu mußte er tiefer in die Lade greifen. Er nahm die Schlinge heraus.

Sie war sehr dünn, aber reißfest. Eine Seidenschlinge, wie sie chinesische Killer benutzten, wenn sie irgendwelchen Geheimbünden angehörten. Eine furchtbare Waffe in der Hand eines Könners, die vor allem lautlos tötete.

Genau darauf kam es dem Mann an.

Er schob die Lade wieder zu und rollte die Schlinge zusammen, daß sie in seine rechte Tasche paßte.

Der Mann war sehr zufrieden. Dieser Zustand hielt auch an, als er das Haus verließ.

Auf die Schlinge wartete ein neues Opfer…

***

Mandy Frost stand im Lesesaal, in dem kein einziges Licht brannte.

Sie war zwei Schritte nach rechts gegangen und hatte die Umgebung der Tür verlassen. Vorhin in der Halle war sie sich schon einsam vorgekommen, nun hatte sich das Gefühl noch verstärkt. In ihrem Innern spürte sie die Angst wie ein Bohrer. Sie war dabei, sich Vorwürfe zu machen, und sie dachte auch daran, sich auf der Stelle zu drehen und fluchtartig zu verschwinden.

Nein, das tue ich nicht. Nein, nein und nein! Es wäre Brenda gegenüber unfair gewesen. Sie beide waren Freundinnen, und Mandy wollte einfach mehr über das Verschwinden der jungen Frau erfahren. Wenn sie an sie dachte, dann zugleich auch an die Verzweiflung ihrer Eltern. Vor allen Dingen an die des Vaters, denn Brendas Mutter lag mit einem schweren Schock in der Klinik.

Sie war es der Familie einfach schuldig, etwas zu unternehmen.

Und noch stand nicht fest, daß Brenda tot war. Es gab immer wieder einen Funken Hoffnung, solange sie nicht selbst die Leiche der Freundin gesehen hatte.

In dieser Nacht sollte ihr der Weg gewiesen werden. Sie würde ihn treffen, und er würde ihr mehr über Brendas Verschwinden erzählen können. Wobei Mandy noch immer nicht begriff, daß ausgerechnet er etwas damit zu tun haben sollte.

Auf der anderen Seite schlug das Leben oft wahnsinnige Kapriolen, die mit dem normalen Verstand kaum zu erfassen waren. Damit mußte sich Mandy eben abfinden.

Sie wartete. Es war still um sie herum, und Mandy fragte sich, ob der andere schon eingetroffen war.

Mittlerweile kam sie auch mit der Dunkelheit zurecht, die längst nicht so tief und dicht war wie die vor Jahren innerhalb des alten Bunkers. Hier waren die Umrisse der Gegenstände zu sehen, die sich im Raum verteilten. An den Wänden standen die hohen, mit Büchern prall gefüllten Regale. Sie bildeten die Umrandung für den Mittelteil des Lesesaals, in dem die langen Tische mit den Stühlen davor ihre Plätze gefunden hatten. Zu jedem Platz gehörte eine Leselampe, die sich als nach vorn gebogenes Standbein von der Tischkante her abhob. Die durch einen halbrunden Schirm geschützte Lampe ließ das Licht fächerförmig nach unten auf das Ziel fließen.

Die Bücher waren in die Regale geräumt worden. Es wurde hier sehr auf Ordnung geachtet.

Mandy mochte Eaton. Da atmete jeder Bau Geschichte aus. Sie liebte die alten Mauern, die hohen Fenster, die großen Räume mit den ebenfalls hohen Decken und natürlich auch all die Traditionen, mit denen Eaton so verhaftet war.

Es war seit ihrem Eintritt nichts geschehen. Mandy wußte auch nicht, wieviel Zeit vergangen war. Sie wollte nicht auf die Uhr schauen, es hätte sie noch nervöser gemacht. Die Studentin war sowieso froh, ihren Atem so weit unter Kontrolle zu haben, daß er so gut wie nicht zu hören war.

Das längere Stehen auf der Stelle bereitete ihr Probleme. Im rechten Bein kribbelte es, als wäre das Blut in den Adern elektrisch aufgeladen worden. Die linke Schulter war ebenfalls etwas taub. Dieses Gefühl setzte sich bis in den Arm hinein fort.

Eine reine Nervensache. Mandy hatte sich einfach nicht unter Kontrolle, und sie fühlte sich immer mehr wie in einem Gefängnis. Die Dunkelheit war nicht gut. Ein finsterer Schwamm mit zahlreichen Poren, und in einer von ihr steckte sie.

Kein Geräusch. Nur ihr Atmen. Im Bein kribbelte es noch immer.

Sie streckte es vor, zog es wieder zurück und bewegte zudem ihren Arm, damit die Taubheit daraus wich.

Ihr war kalt geworden. Je länger sie auf die Tische mit den davor stehenden Stühlen schaute, um so mehr brannten ihre Augen. Sie fing an, die Dunkelheit zu hassen. In ihrem Innern staute sich die Wut auf über die Schwärze. Mandy Frost wußte genau, daß sie diese Umgebung nicht viel länger ertragen konnte. Sie mußte etwas tun und einiges verändern.

Weg mit der Dunkelheit – Licht!

Plötzlich war der Drang nach Licht unwahrscheinlich stark. Sie stellte sich vor, daß alles besser werden würde, wenn ein Licht die Finsternis erhellte.

Lampen gab es genug. Mandy konnte sie sich aussuchen. Sie klemmten an den Tischen, die nur einige Schritte von ihr entfernt standen. Die Studentin war froh, daß sie die Grenze übersprungen hatte und sich endlich bewegte.

Es lagen hier keine Teppiche. Nur dieses alte Parkett wie überall in den Räumen. Und es spürte jeden Druck, wenn die Stille in der Umgebung fast absolut war.

Mandy atmete heftiger. Sie ärgerte und fürchtete sich gleichermaßen, weil ihr die Geräusche nicht paßten. Sie waren für sie einfach zu verräterisch. Auch wußte sie nicht, ob derjenige, den sie treffen wollte, nicht schon wartete und lauernd in der Dunkelheit hockte.

Dicht vor einem der Tische stoppte Mandy Frost. Mit ruckartigen Kopfbewegungen schaute sie sich um, bevor sie die Hand auf den Schalter der nächsten Lampe zubewegte. Er hatte seinen Platz auf der Platte gefunden, mit der die Lampe am Tisch befestigt worden war.

Noch ein kurzes Zögern, dann hatte sich Mandy überwunden und drückte ihn.

Der plötzliche und helle Schein erschreckte sie. Im ersten Moment zuckte sie sogar zurück. Das Licht tat ihr nichts. Es war einfach nur zu überraschend aufgestrahlt. Sekunden später hatte sich Mandy daran gewöhnt. Ihr schnell klopfendes Herz beruhigte sich wieder, aber sicher fühlte sie sich trotzdem nicht. Wie schon vor kurzem überkam sie der Eindruck, nicht allein zu sein. Etwas war da und lauerte.

Der Mann?

Neben der Lampe blieb sie stehen und drehte sich in die verschiedenen Richtungen. Die Wände waren mit den vollgestopften Regalen zugestellt, das sah sie auch, aber es gab auch eine Lücke innerhalb der Bücherwände. Eine Nische, die im Dunkeln lag und deren Tür nicht zu sehen war. Durch sie konnten die Benutzer der Bibliothek in ein anderes Lesezimmer gehen. Es war der direkte Verbindungsgang.

Daran hatte Mandy nicht mehr gedacht, da sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Natürlich konnte der andere durch die Tür kommen, um sie zu treffen. Wahrscheinlich hatte er das auch vor, nur war bisher nichts geschehen.

Mandy stand noch immer neben dem Licht. Sie überlegte, wie sie weiterhin vorgehen sollte. Einfach auf die Nische zugehen, sie öffnen, um im anderen Raum zu suchen?

Es wäre gescheit gewesen. Trotzdem schaffte es sie nicht. Sie war wie fremdbestimmt. In den letzten Minuten war nichts geschehen.

Trotzdem fühlte sie sich, als wäre eine Welt über ihr zusammengebrochen. Sie dachte auch daran, daß sie hier nicht mehr wegkam.

Daß plötzlich dieser Lesesaal zu einer tödlichen Falle geworden war.

Es war nichts zu hören. Die erste Woge der Furcht war auch vorbeigeschwemmt.

Mandy Frost überwand sich selbst und blieb nicht mehr neben der Lampe stehen. Sie bewegte sich parallel zum Tisch entlang, dicht hinter den Stühlen hinweg, deren Lehnen sie leicht streifte. Die Helligkeit blieb zurück, die Schatten nahmen sie auf, und sie blieb zwischen der Schmalseite eines Lesetisches und dem Regal an der Wand stehen.

Etwas hatte sich verändert. Es war für Mandy nicht zu sehen, nur zu spüren. Sie glaubte, den Atem des Unheimlichen zu spüren, der über ihren Nacken strich. Es war wie ein böser, kalter und zugleich heißer Hauch, der sie streifte, und sie bewegte sich um keinen Deut von ihrem Platz weg. Das leise Geräusch einer sich öffnenden Tür war zu hören. Auch jetzt drehte sich Mandy nicht um. Sie schauderte nur zusammen, da ihr der Laut Angst einflößte und die Gänsehaut bei ihr verstärkte.

Trotz der plötzlichen Nervenanspannung hatte Mandy herausgefunden, daß nicht die normale Tür geöffnet worden war, sondern die an der Seite, die zur Nische gehörte.

Also doch.

Er hatte den anderen Weg gewählt.

Mandy bewegte sich nicht. Sie konzentrierte sich nur. Ihr Körper war von einer zweiten Haut bedeckt. Sie hielt den Atem jetzt an, weil nichts ihre Konzentration stören sollte. So versuchte sie herauszufinden, was der Eintretende tat, wohin er sich bewegte und ob er direkt zu ihr kam.

Zunächst einmal schloß er die Tür. Sehr leise. Trotzdem hörte sie das leise Schnacken.

Dann waren seine Schritte zu vernehmen. Das Parkett schien sich unter dem Druck zu biegen, als wäre ein Riese dabei, auf das Holz zu drücken. Jeder Schritt des anderen brachte Mandy näher an ihr Verhängnis heran. Sie durchlitt schreckliche Augenblicke, denn ihr Gefühl und auch ihr Instinkt sagten ihr, daß es mit einer Fluchtmöglichkeit endgültig vorbei war. Da lief nichts mehr. Sie konnte nur stehen, abwarten und darauf hoffen, daß ihr das Schicksal trotzdem günstig gesinnt war.

Die Tritte näherten sich der anderen Seite des Tisches. Mandy war klar, daß er wußte, wo sie stand, auch wenn die Lichtinsel entfernt schimmerte. Der andere hatte alles im Griff, auch sie, das mußte sich Mandy eingestehen.

Die Schritte verstummten.

Nicht in ihrer Nähe. Sie drehte sich leicht nach links und bewegte dabei nur ihren Körper und nicht die Beine. Dafür allerdings die Augen, so daß es ihr gelang, dorthin zu schielen, wo sich die andere Person aufhalten mußte.

Sie sah den Schatten. Direkt gegenüber der Lampe malte er sich ab und floß sogar über den Tisch.

Mandy atmete nicht mehr. Sie spürte den Druck, der sich in ihrer Brust ausbreitete und hörte im gleichen Moment die Flüsterstimme des Mannes.

»Dreh dich um, Mandy!«

Die wenigen Worte waren nur leise gesprochen worden. Sie erreichten die Studentin mit der Schärfe eines Seziermessers. Sie spürte diesen grellen Schmerz durch ihr Gehirn schneiden und wußte endgültig, daß der Moment der Wahrheit gekommen war.

Sie hatte diesen Augenblick herbeigesehnt und sich auch damit gedanklich beschäftigt. Nun waren diese Gedanken dahin. Alle Vorstellungen, die sie sich gemacht hatte, konnte sie über Bord werfen, die brutale Realität hielt sie umfangen.

Sie mußte gehorchen, so schwer es ihr auch fiel. Aber Mandy ging nicht auf den Mann zu, der seinen Platz ebenfalls nicht verlassen hatte. Er wartete noch auf der gegenüberliegenden Seite des Lesetisches auf sie, wobei sein Gesicht und auch der Körper im Dunkeln lagen, weil das Lampenlicht sich nur auf eine Tischseite konzentrierte.

»Komm her!«

»Ja!« hauchte sie.

Diese Flüsterstimme war deshalb so schlimm, weil sie auch eine gewisse Gewalt über Mandy bekommen hatte. Auch wenn sie es versucht hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, sich gegen diese Befehle zu wehren. Aber sie blieb auf der anderen Seite des Lesetisches, so gab es zwischen ihr und ihm noch die Breite des Tisches.

Kein unbedingtes Hindernis. Mandy griff in ihrer Lage nach jedem Strohhalm.

Sie ging mit sehr langsamen Schritten und überlegte dabei, daß aus diesem Mann ein Monstrum hätte geworden sein können. Ein Killer, ein Psychopath, der sein wahres Gesicht bisher versteckt gehalten hatte, jetzt aber zeigte.

Genau das war die Gefahr, deren Umklammerung sich immer mehr schloß. Mandy hörte nur sich selbst. Sie wagte es auch nicht, nach rechts zu schauen, wo er stand und auf sie wartete. Die Strecke kam ihr viel kürzer vor, als sie es in der Wirklichkeit war. Es hatte keinen Sinn, sich weit weg zu wünschen. Das war sowieso nicht möglich.

»Halt!«

Der Mann hatte nicht laut zu sprechen brauchen. Beinahe wie von allein blieb Mandy stehen.

Sie stand ihm jetzt gegenüber, wobei sie ihm ihr Profil zudrehte.

Sie wollte ihn nicht anschauen, nicht freiwillig. Sie wußte ja, wer er war, aber in ihrer Phantasie stellte sich Mandy die schrecklichsten Dinge vor. Sie glaubte an eine Verwandlung. Daß er sich verändert hatte. Er war zu einer Mutation geworden. Zu einem Alien. Oder zu einem Wesen halb Mensch und halb Tier.

»Schau her!«

Die dünnen Beine zahlreicher Spinnen krochen über Mandys Rücken hinweg. Durch die Nase saugte sie wieder die Luft ein, und dann drehte sie sich langsam um.

Er stand im Licht. Und er stand so günstig, daß sie auch sein Gesicht teilweise sehen konnte. Zumindest das Kinn und die nach unten verzogenen Lippen. Mandy ging davon aus, daß dieser Ausdruck nichts Gutes bedeutete.

Der Mann bewegte seinen rechten Arm. Zuerst erschien die Hand im Schein der Lampe. Zwischen den Fingern schaute etwas Glänzendes hervor, auf dem sich das Licht brach.

Es war ein Foto!

In Farbe natürlich und gestochen scharf. Der Mann brachte seine Hand noch weiter vor, bis das Foto voll im Licht lag. Dann erst ließ er es los. Es lag mit dem Motiv nach oben.

»Schau es dir an, Mandy! Schau es dir genau an…«

»Ja, ja«, gab sie flüsternd zurück. Sie drückte sich dabei nach rechts und beugte sich auch vor.

Das Bild zeigte eine Frau.

Eine blonde aparte Person, die auf einem Felsen saß, ein Bein angewinkelt und den Kopf leicht zurückgelegt hatte. Sie lachte in die Kamera hinein. Ihre Augen glänzten, und im Hintergrund brandete unter einem mit weißen Wolken bedeckten Himmel das Meer gegen den Strand. Die Frau trug ein weißes Kleid, mit dem der Wind spielte und es an einigen Stellen gegen den Körper gedrückt hatte.

Mandy Frost wußte, daß sie etwas sagen mußte. Obwohl dieser Mann nichts in diese Richtung hin hatte verlauten lassen, spürte sie einfach, daß er auf einen Kommentar ihrerseits wartete.

»Es ist ein schönes Foto – wirklich!«

»Ja, das ist es!« hörte sie die gepreßt klingende Antwort. »Ein sehr schönes sogar. Es ist mein Lieblingsfoto, und meine Frau trägt auch das Kleid, das ich so mochte. Sie hat sich damals sehr gefreut. Wir beide haben diesen Urlaub am Meer genossen.« Für eine Weilte hatte seine Stimme einen schwärmerischen Ausdruck bekommen, der jedoch radikal bei den nächsten Worten verschwand.

»Jetzt ist sie tot!«

Mandy schrak zusammen. Sie lauschte den Worten nach, die vergleichbar gewesen waren mit einem finsteren Racheschwur. Etwas rann kalt über ihren Nacken hinweg. Sie war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Ihr Gefühl warnte sie. Der Tod dieser Frau konnte auch etwas mit ihrem weiteren Schicksal zu tun haben. In ihrer Phantasie nahm das Gesicht auf dem Foto plötzlich den Umriß einer Totenfratze ein.

»Es tut mir leid…«

Diese Worte waren Mandy so herausgerutscht, doch der Mann interpretierte sie aus seiner Sicht. »Leid tut es dir? Hör auf, es braucht dir nicht leid zu tun. Ich will keine Lügen hören!« zischte er. Mandy sah, wie er die rechte Hand zur Faust ballte. »Ich will nichts hören, verstehst du?«

»Ja, genau. Ich…«

»Hör auf zu reden! Ich will nur, daß sie zurückkehrt, Mandy. Meine Frau Marita soll wieder zu mir zurück. Ich will nicht alleine leben. Ich gehe gegen das Schicksal an. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die den Tod als eine endgültige Entscheidung hinnehmen. Das solltest du dir merken, Mandy.«

»Entschuldigung, wenn ich…«

»Keine Worte mehr. Reden wir lieber von meiner Frau. Wie gesagt, ich bin nicht bereit, ihren Tod hinzunehmen, und ich wehre mich mit allen Mitteln dagegen. Ich hole sie wieder ins Leben zurück, Mandy. Ja, ich werde alles tun, um meine geliebte Marita wiederzubekommen. Und dazu wirst du beitragen…«

Mandy erschrak, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was der Kerl damit gemeint hatte.

»Hast du verstanden?«

»Habe ich!«

»Sehr schön.«

Plötzlich brach bei ihr etwas auseinander. Mit einemmal fiel ihr wieder ein, weshalb sie hier stand, und sie begann von Brenda Little zu sprechen. »Sie wollten mir doch mehr über Brenda sagen. Deshalb haben wir uns hier getroffen. Ich… ich … will ihr Verschwinden aufklären. Sie hat eine Notiz hinterlassen. Ich weiß, wo sie gewesen ist. Ich habe gehört, daß ich hier …«

»Nichts hast du gehört, gar nichts. Sie kann nicht mehr reden, die kleine Brenda. Ich habe alles gut vorbereitet, so dachte ich. Ein Irrtum, der aber zu korrigieren ist.«

Mandy wußte selbst nicht, woher sie den Mut für die nächste Frage nahm. »Was ist mit Brenda?«

Der Mann lachte kichernd auf. Ein Ausdruck seiner diebischen Freude. »Sie ist tot!«

Mandy bewegte sich nicht. Sie glaubte dem Kerl jedes Wort. Er war nicht mehr normal. Welcher Mann berief sich derart stark auf das Foto seiner Frau? Er war durchgedreht. In seinem Hirn mußte einiges nicht mehr stimmen.

»Hast du gehört?«

Mandy nickte. Dabei verlor sie nicht einmal ihre Starre. Sie wünschte sich an einen anderen Ort. Sie wollte, daß sich der Boden öffnete und alles verschlang.

»Ob du es gehört hast?«

»Ja.«

»Sehr gut. Dann weißt du ja, was mit dir passieren wird. Ich brauche euch als Tote. Ich muß euch einfach haben. Daran kann man gar nichts ändern. Es ist das Gesetz der Hölle. Ich will Marita zurückhaben, und ich bin bereit, jeden Weg zu gehen!«

»Sie sind ja wahnsinnig!« brach es aus ihr hervor.

Der Mann lachte. »Auf diesen Kommentar habe ich nur gewartet. Nein, ich bin alles andere als wahnsinnig. Ich bin nur wahnsinnig verliebt gewesen und bin es noch immer. Diese Liebe habe ich damals schon als endlos angesehen, und dabei wird es bleiben, Mandy. Du wirst mit dafür sorgen, daß Marita zu mir zurückkehrt und ich wieder mit ihr glückliche Stunden erleben kann.«

Trotz der Gefahr, in der Mandy schwebte, spürte sie, daß es auf die nächsten Sekunden ankam. Noch war der Mann durch seine eigenen Probleme und Vorstellungen zu sehr abgelenkt, aber das konnte sich blitzschnell ändern.

Deshalb mußte sie schneller sein.

Die Tür war nahe und trotzdem verdammt weit. Aber es war ihre einzige Chance zur Flucht.

Mandy hoffte, mit keiner Reaktion zu verstehen gegeben zu haben, was sie vorhatte. Aus dem Stand startete sie. Sie sah nur die Tür. Alles andere war für sie uninteressant geworden. Dieses Ziel mußte sie erreichen, denn sie wußte auch, daß die Tür nicht verschlossen war.

Die Studentin war schnell – schnell wie nie zuvor in ihrem Leben.

Der Boden flog förmlich unter ihren Füßen weg. Sie hatte nicht einmal das Gefühl, ihn zu berühren. Aber sie durfte sich nicht mit vehementer Gewalt gegen die Tür werfen. Da hätte sie unter Umständen die Klinke verfehlen können.

Deshalb stoppte sie etwas ab.

Allerdings bekam sie nicht mit, was hinter ihrem Rücken passierte.

Dort hatte der Mann die Schlinge, die noch zusammengelegt war, aus der Tasche geholt.

Er beeilte sich nicht sonderlich. Jede seiner Bewegungen war genau getimt.

Er ließ die Frau laufen, die trotz allem einen Fehler beging. Sie war zu schnell gewesen und hatte nicht hart genug vor der Tür gestoppt.

So war sie dagegengeprallt, als sie nach der Klinke getastet hatte, und ihr Kopf war dabei nach hinten geschleudert worden.

Eine ideale Position.

Es war möglich, daß sie noch das leise Sirren der Schlinge hörte, als sie dicht vor ihrem Gesicht entlangglitt und sich noch in der gleichen Sekunde in der weichen Haut ihres Halses festfraß…

***

Da war die Tür, da war die Klinke – und…

Nichts mehr. Keine Chance, den Fluchtweg zu öffnen. Plötzlich konnte sie keinen Atem mehr schöpfen. Alles an ihr zog sich zusammen. Ihr Hals wurde plötzlich zugedrückt und fing an zu brennen, als wäre ein inneres Feuer entfacht worden.

Eine starke Kraft zerrte sie zurück und Mandy merkte, wie sie den Halt verlor. Trotzdem suchte sie nach einer Stelle, an der sie sich festhalten konnte. Ihre schwankenden und zuckenden Arme und Hände fanden nichts, und so kippte sie weiter dem Boden entgegen.

Mandy erreichte ihn nicht.

Ein irrsinniger Schmerz, in dem sich alle Schmerzen dieser Welt zu vereinigen schienen, raste durch den Hals hinein und in ihren Kopf.

So etwas konnte es nicht geben, und der Schmerz wurde für sie pechschwarz.

Schließlich fiel sie doch zu Boden.

Das merkte Mandy nicht mehr.

Sie war schon tot. Der Druck der Schlinge hatte ihr tatsächlich das Genick gebrochen…

***

Der Mörder räusperte sich. Sein Herz schlug schnell, die Lungen bebten. Auch er hatte unter einem irrsinnigen Streß gestanden. Für ihn allerdings war er positiv gewesen, denn er brauchte nur nach unten zu schauen, um seinen Erfolg zu sehen.

Da lag Mandy Frost und war tot.

Die fünfte!

Tief atmete er durch. Seine Freude war noch immer vorhanden, aber sie erreichte allmählich das normale Maß. Jetzt ging es ihm wieder gut. Das fünfte Opfer. Es war ihm praktisch freiwillig in die Arme gelaufen.

Fünf Tote für die Hölle!

Jetzt würde sich das Tor zum Jenseits öffnen und seiner Frau freie Bahn geben.

Der Mann ließ die Tote liegen und ging hin zum Licht. Dort schaute er auf das Bild seiner verstorbenen Marita und hauchte einen Kuß auf ihr Gesicht. Die Tränen konnte er nicht unterdrücken und flüsterte mit erstickt klingender Stimme: »Bald, meine über alles Geliebte, bist du wieder bei mir. Bald kann ich dich in die Arme schließen. Dann werden wir gemeinsam zu den Plätzen hinfahren, an denen wir glücklich gewesen sind. Das ist ein Versprechen…«

Danach steckte er das Bild wieder weg. Der Mann trug es immer bei sich. Wenn er in seinem nur halb belegten Ehebett schlief, fand es seinen Platz auf dem Nachttisch, damit er es immer sah, wenn er mal in der Nacht aufwachte, weil ihn seine Träume bis hin zu Marita geführt hatten, die jetzt so kalt in diesem Sarg aus Glas lag.

Der Killer führte nichts hastig durch. Sein Weg war genau vorgezeichnet. Er ging hin und öffnete die Tür der Nische so weit wie möglich. Mit einer Taschenlampe leuchtete er in den benachbarten Lesesaal hinein und war sehr zufrieden, weil er ihn leer fand.

Er ging wieder zurück zu seinem Opfer, das noch immer verkrümmt am Boden lag. Mit nahezu zärtliche Bewegungen löste er die straff gespannte Schlinge vom Hals der Toten, faltete sie wieder pedantisch zusammen und steckte sie weg.

Er war auch weiterhin zufrieden. Spuren mußten noch verwischt werden. Seine Prints wischte er ab, löschte das Licht und putzte noch einmal über den Schalter.

Es war perfekt gelaufen. Den Rest würde er auch noch hinter sich bringen. Allmählich half ihm dabei die Routine. So ging er hin und hob die Leiche an.

Er wuchtete sie über seine linke Schulter. Das Gewicht der Frau spürte er kaum, schließlich war er kräftig genug. Der Mann stieß auch nirgendwo an, als er durch das dunkle Lesezimmer ging und die Nischentür ansteuerte.

Er mußte schräg gehen, um mit der auf seiner Schulter liegenden Last hindurchzupassen. Mit der freien Hand schloß er die Tür. Wenig später hatte er den zweiten Leseraum ebenfalls verlassen und stand in der relativ großen Halle.

Abermals überfiel ihn das Sicherheitsdenken. Er schaute sich sichernd um. Er lauschte und lauerte auf eine Bewegung oder ein Geräusch.

Die Stille blieb. Und er fühlte sich trotz dieser Bedrückung sehr wohl. Es konnte nur noch nach vorn gehen, nur geradeaus, hin auf das Ziel gerichtet. Alles andere konnte er vergessen.

Trotz der mitternächtlichen Stunde war es riskant, den normalen Ausgang zu nehmen. Da sich der Killer auskannte, fand er mit traumwandlerischer Sicherheit den Hinterausgang und trat hinaus ins Freie und in die Kühle der Nacht.

Er sah die hohen Laubbäume in der Nacht stehen und nahm den Geruch ihrer Blätter in sich auf. Tief saugte er dabei die Luft ein. Sie drang in seine Lunge und sorgte für eine wundersame Belebung. Sogar seine Augen erhielten einen freudigen Glanz.

Es war gut, es lief gut. Das hier war seine Zeit. Nichts anderes würde ihn stören.

Die Bäume flankierten den Rand einer Straße. Hin und wieder rauschte ihr Blattwerk im Wind. Es waren mächtige Platanen, deren Stämme ihm auch den nötigen Schutz gaben. So sah kein Zeuge, wie er mit seiner Last auf der Schulter einige Schritte ging, um eine Grünfläche zu erreichen, die auch als Parkplatz diente.

Dort hatte er seinen Wagen abgestellt.

Es war ein BMW-Kombi der 3er Reihe. Bevor der Killer an den Wagen herantrat, schaute er sich um und suchte nach irgendwelchen Zeugen. Zu erkennen war nichts. So öffnete er in Ruhe die Heckklappe und verstaute die Leiche auf der Ladefläche.

Sein Nicken zeigte an, daß er mit sich und seiner Tat mehr als zufrieden war.

Gelassen nahm er hinter dem Lenkrad Platz. Er startete noch nicht, sondern schaltete zunächst das Licht der Innenbeleuchtung ein.

Dann holte er das Bild seiner Frau aus der Tasche und nickte ihm zu. »Ich werde mein Versprechen halten, liebe Marita. Du brauchst keine Furcht zu haben. Mag deine Welt auch noch so kalt und widerwärtig sein, ich hole dich daraus hervor.« Ein letztesmal streichelte der Killer zärtlich über das Bild, dann steckte er es wieder weg.

Mit einem guten Gefühl startete der Mann…

***

Wir waren nicht zum erstenmal in Eaton, der alten Universitätsstadt westlich von London.

Doch welche Unterschiede!

Auf der einen Seite die vollgepfropfte und mit Hektik überladene Millionenstadt, in der die Menschen kaum Zeit füreinander fanden, und hier das frühherbstliche Eaton mit all seinen historischen Bauten, den Schulen, den Kirchen, dem Campus, der Treffpunkt der Studenten war, die noch ihre Uniformen trugen, wenn sie auf dem Weg zu den Hörsälen waren. Hier war die Tradition ebenso hochgehalten worden wie in Oxford oder Cambridge, doch mir war es nicht vergönnt gewesen, in Eaton zu studieren. Trotzdem hatte ich meinen Weg gemacht.

Da Sukos BMW mal wieder frische Luft brauchte, waren wir damit gefahren und rollten gemächlich durch den Ort, der im hellen Sonnenschein lag. Wir hatten uns schon einen ersten Plan zurechtgelegt und wollten mit dem Dekan der Fakultät sprechen, bei der die vier Verschwundenen studiert hatten.

Es war für uns praktisch der einzige Punkt, an dem wir ansetzen konnten. Möglicherweise gab es da eine Gemeinsamkeit zwischen den Verschwundenen, die auch in der Vergangenheit liegen konnte.

Und diese mußten wir dann aufgraben.

Nach zweimaligem Fragen hatten wir das Gebäude erreicht, das in einem Park lag und wegen seiner vier Türme an den verschiedenen Seiten mehr wie eine Burg mit angeschlossener Kirche erinnerte.

Darüber schwebte der blaue Himmel in einer schon seidenen Farbe.

Erste leicht eingefärbte Blätter bildeten einen Kontrast zu dem grauen Mauerwerk des Gebäudes. Ebenso wie der sattgrüne Rasen, gegen den ebenfalls der Sonnenschein tupfte und einige Studenten ins Freie gelockt hatte, die im Kreis auf dem Rasen hockten und ihre Freistunde genossen. In ihren blauen Uniformen sahen sie aus wie Rekruten beim Militär.

Es gab einen Parkplatz, auf dem wir den Wagen abstellten. Der schwarze Lack glänzte ebenfalls im Licht der Sonne. Selbst die getönten Scheiben wirkten heller.

Suko lächelte, als er sein Fahrzeug anschaute. Er war noch immer stolz darauf, auch wenn es schon einige Jahre auf dem Buckel hatte.

»Gehen wir, oder willst du dich noch am Anblick deines Wagens ergötzen?«

»Auch wenn es mir schwerfällt, laß uns gehen. Ich sehe ihn allerdings lieber an als dich, John.«

»Das kann ich von deiner Partnerin Shao auch behaupten.«

»Sie habe ich nicht gemeint.«

Wir konnten von der Seite her auf den großen Eingang zugehen, zu dem eine Treppe hochführte. Hohe Laubbäume standen wie Wächter in der Nähe. Manchmal bewegten sich die Blätter, wenn der Wind in sie hinein raunte. Dann schimmerten sie auf, denn das Sonnenlicht strich ebenfalls über sie hinweg und bestäubte einige wie mit goldenem Puder.

Unsere scherzhafte Sprache hatten wir eingestellt. Bei diesem Wetter war es kaum vorstellbar, daß es auch eine dunkle Seite des Lebens gab. Vier junge Frauen waren spurlos verschwunden. Niemand wußte, ob sie noch erscheinen würden oder ob alles vorbei war. Mein Gefühl sagte mir, daß es möglicherweise nicht die letzten waren, die aus ihrem normalen Leben herausgerissen worden waren. Da konnten wir uns noch auf einige Überraschungen gefaßt machen.

Die Doppeltür ließ sich schwer öffnen. Es war, als wollte die Vergangenheit den Menschen den Eintritt in ihre Zeit schwermachen.

Wir betraten ein Gebäude, in dem der Mensch schon Ehrfurcht bekommen konnte, denn die weiten Flure und hohen Decken ließen uns richtig klein erscheinen.

Zwei breite Treppen, die in einer gewissen Entfernung zu verschiedenen Seiten hin in die Höhe führten. Große Fenster, die das Licht durchließen, aber den Flur nicht so hell erscheinen ließen, weil die Scheiben aus dunklerem Glas bestanden.

Es herrschte tiefe Stille. Keine Schritte. Kein Türenschlagen in irgendwelchen Etagen. Hier waren die Studenten und ihre Lehrkörper unter sich. Gefangen in einer Atmosphäre des Lernens, wie man es nicht bei allen Unis erlebt. Eaton war anders. Eaton war eben Tradition.

An den Wänden sahen wir keine Bilder. Dafür schimmerte kupferfarben das Metall einer Hinweistafel, die für uns Fremde natürlich wichtig war. Wir blieben davor stehen und mußten die Köpfe zurücklegen, um die Hinweise entziffern zu können.

Wichtig war der Dekan. Mit ihm waren wir verabredet. Er hieß Phil Lester und stand im Range eines Professors. Sein Büro würden wir in der zweiten Etage finden, und diesen Weg gingen wir zu Fuß.

Im Treppenhaus verteilten sich Licht und Schatten. Die Kugellampen schwebten über uns wie kleine Monde. Das Geländer mit dem breiten Handlauf schimmerte in dunklem Braun.

Nur unsere Tritte waren zu hören. Von oben her kam uns niemand entgegen, und im Flur der zweiten Etage begegnete uns kein Mensch.

»Es kommt mir vor, als würden die hier einen Betriebsausflug machen«, sagte Suko.

»Hier wird eben still gearbeitet.«

»Nimm dir ein Beispiel daran.«

»Arbeite ich laut?«

»Frag Glenda.«

Sie konnte ich zwar nicht fragen, dafür mußten wir uns um eine andere Sekretärin kümmern, die im Vorzimmer zum Büro des Dekans saß.

Die Frau trug ein graues Kostüm über einer weißen Bluse, sah sehr streng aus mit ihren gescheitelten Haaren und hatte vor der Brust eine Brille mit dunklem Gestell hängen.

»Zu wem sollen Sie, meine Herren?«

»Der Name steht an der Tür«, gab ich locker zurück. »Oder sitzt hier noch jemand?«

Sie setzte ihre Brille auf. Dabei holte die tief Luft. Hinter den Gläsern wirkten ihre Augen plötzlich fremd. »Ich möchte Ihnen zu einem anderen Ton raten, Mister. Sie haben wohl vergessen, wo Sie sich hier befinden?«

»Ganz und gar nicht. In einem Sekretariat mit sehr alten Möbeln. Aber Sie werden lachen, der Dekan erwartet uns. Ob Sie es nun glauben oder nicht.«

An der von uns aus gesehen linken Seite wurde eine Tür geöffnet.

Sie zeigte von innen ein dickes Polster, und der Mann, der auf der Schwelle stehenblieb und uns anschaute, war groß, hager und lächelte knapp. Dabei verzogen sich die Falten in seinem Gesicht, das ziemlich sorgenvoll aussah.

»Die Gentlemen vom Yard?«

Wir nickten und stellten uns vor.

»Bitte, kommen Sie.« Zu seiner Sekretärin gewandt sagte er: »Keine Störung in der nächsten Zeit, Edith.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Professor. Darf ich stören, wenn es sehr dringend ist?«

»Das versteht sich.«

Wir betraten ein Büro, dessen Einrichtung ebenfalls aus alten Möbeln bestand. Viele Bücher füllten zwei hohe Regale. Der Teppich hatte ein dezentes Muster. Ein alter Schrank aus Eichenholz hatte ebenfalls seinen Platz gefunden, und er breite Schreibtisch bestand aus dem gleichen Material.

Die Besucherstühle waren gepolstert. Sie standen so, daß das Fenster hinter uns lag, als wir uns gesetzt hatten.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Gentlemen?«

Wir verzichteten darauf.

Der Dekan strich über sein graues, kurzgeschnittenes Haar. Das Lächeln wirkte verklemmt. Man sah ihm an, daß er von Sorgen geplagt wurde. »Ich wünschte mir, daß alles wäre nicht geschehen.« Er hob die Schultern. »Bisher haben wir die Presse noch außen vorhalten können, ein Wunder in diesem Land. Aber seit dem tragischen Ende der Lady Diana ist man etwas vorsichtiger geworden. Wie dem auch sei«, sagte er nach einem tiefen Einatmen. »Fünf verschwundene Studentinnen sind Grund genug zu verzweifeln und…«

Suko schaltete schneller als ich. »Fünf, sagten Sie, Professor?«

»Ja, ja…« Er zwinkerte erstaunt.

»Wir wissen nur von vier.«

»Das Verschwinden der fünften Person wurde mir heute morgen gemeldet – leider…«

»Wieder eine junge Frau?« erkundigte ich mich leise.

»So ist es.«

Ich mußte schlucken. Meine Kehle war plötzlich eng geworden.

Suko saß starr neben mir, den Blick nach vorn gerichtet, aber er schaute ins Leere.

»Sie heißt Mandy Frost.«

»Wann verschwand sie?«

»In der vorletzten Nacht, Mr. Sinclair.«

»Und wann haben Sie davon erfahren?«

»Vor gut zwei Stunden. Die hiesige Polizei war bei mir. Der ermittelnde Beamte ist Inspektor George Bancroft. Auch er steht vor einem Rätsel. Er kann es nicht begreifen. Auch wir können es nicht fassen. Fünf Studentinnen!« Er schüttelte den Kopf. »Einfach wie vom Erdboden verschluckt! Niemand weiß, was mit ihnen geschehen ist. Ob man sie entführt hat, ob sie überhaupt noch leben. Die Eltern jedenfalls haben keine Lösegeldforderungen erhalten. Das weiß ich, das ist auch der Polizei bekannt. Ich besitze nicht die Phantasie, um mir vorstellen zu können, was dahintersteckt.« Er schaute uns sehr ernst an. »Auch Sie werden Ihre Probleme und Schwierigkeiten bekommen, Gentlemen.«

»Davon gehen wir aus«, sagte ich.

»Ist es vermessen, wenn ich Sie frage, ob Sie bereits einen Plan haben?«

»Nein, wie könnten wir. Es sind einfach zu wenig Fakten. Wir haben einige Unterlagen bekommen, die sehr dürftig sind. Wir haben sie auf der Fahrt hierher studiert und als erstes nach Gemeinsamkeiten gesucht, die es gibt.«

»Welche?«

»Alle Verschwundenen sind Frauen«, sagte Suko.

»Natürlich, Entschuldigung, das hatte ich vergessen. Aber es gibt noch weitere, denke ich.«

»Ja. Sie studierten alle an der historischen Fakultät. Geschichte und wohl Kunstgeschichte.«

»Richtig, Inspektor.« Professor Lester strich mit den Händen über seinen Schreibtisch. »Ist es denn für Sie ein wichtiger Hinweis?«

»Es könnte den Kreis der Täter einengen.«

»Sie gehen davon aus, daß sich der Entführer – ich sage bewußt nicht Mörder – in diesem Umfeld aufhält?«

»Ja.«

Der Dekan knetete seine Wangen. »Sie haben recht, das engt den Kreis der Täter möglicherweise ein. Aber Sie glauben kaum, wie viele Studenten dort eingeschrieben sind. Eaton ist voll, und wir werden auch unseren legendären Ruf behalten. Es wird für Sie eine sehr schwere Arbeit werden.«

Ich hob die Hand. »Moment, Professor. Es gibt ja nicht nur Studenten oder Studentinnen dort, auch Professoren.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»So wie ich es sagte.«

Damit mußte der erst zurechtkommen.

Es war klar, daß es innerhalb des Kollegenkreises eine gewisse Loyalität gab, die sehr dicht war und nicht so leicht durchbrochen werden konnte. Auch jetzt sperrte er sich, was wir anhand seiner Haltung erkennen konnten, denn er hatte eine gewisse Abwehrhaltung eingenommen.

»Halten Sie es für unmöglich?« fragte Suko.

Der Dekan überlegte und räusperte sich. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll, Gentlemen. Das Wort ›unmöglich‹ nehme ich nur ungern in den Mund, doch ich denke, daß ich den Kollegen vertrauen kann. Weshalb sollte einer von ihnen so etwas tun? Das will mir nicht in den Kopf.«

»Wie gut kennen Sie denn Ihre Kollegen?«

»Wir arbeiten schon lange zusammen und pflegen auch guten Kontakt miteinander. Ich kann Ihnen die Namen nennen…« Das tat er dann. Wir hörten sie, nur war es schwierig, alle zu behalten. »Und es gab da keine Ausrutscher unter den Kollegen. Sie alle sind honorige Persönlichkeiten. Geehrt und geachtet. Ich wüßte keinen dunklen Fleck auf ihren Westen. Das können sie sich auch gar nicht leisten. Sie würden sofort vom Dienstbetrieb ausgeschlossen. Nein, nicht hier in Eaton. So etwas würde unseren Ruf ruinieren.«

»Es war auch nur eine der Möglichkeiten, die in Betracht gezogen werden sollten.«

»Richtig, Mr. Sinclair. Ich bin froh, daß Sie ehrlich waren. Nur kann ich Ihrer Meinung nicht folgen.« Er hob seine Schultern. »Für mich ist diese Spur eine falsche.«

»Wir werden sehen«, sagte ich. »Dennoch hätte ich gern eine Namensliste der Lehrkräfte.«

Etwas pikiert gab der Dekan die Antwort. »Ich werde meiner Sekretärin sagen, daß sie Ihnen diese Liste zusammenstellt.«

»Wird es lange dauern?«

»Ja… ähm … ich weiß nicht, mit welcher Arbeit sie vorrangig beschäftigt ist.«

»Unsere Bitte hat Vorrang.«

»Gut, dann…«

Das Klopfen hatten wir wegen der Polsterung innen wohl überhört. Wir sahen nur, wie sich die Tür öffnete und die Frau im grauen Kostüm auf der Schwelle stehenblieb. »Sir, ich störe nur ungern, aber da ist dieser Inspektor Bancroft, der Sie unbedingt sprechen will. Er läßt sich nicht vertrösten und…«

»Schicken Sie ihn bitte zu uns«, sagte ich.

Das wollte die Frau nicht akzeptieren. Sie blickte ihren Chef an, der ebenfalls nicht dazu kam, eine Antwort zu geben, denn der Kollege war bereits da. Er schob die Sekretärin zur Seite, ging ein paar Schritte weiter und blieb lächelnd stehen.

Ein Mann, der genau wußte, was er tat und wert war. Kein verknöcherter Polizeibeamter, sondern ein jüngerer, lockerer Typ mit halblangen, braunen Haaren, der eine Lederjacke, Jeans und ein dunkelgrünes Hemd trug. Sein Gesicht war sonnenbraun, als wäre er erst gestern aus dem Urlaub zurückgekommen.

»Sie müssen die Kollegen Sinclair und Suko sein«, sagte er und nickte uns zu.

»Stimmt.«

»Man hat mich informiert.« Er reichte uns die Hand und stellte sich dabei vor.

Der Dekan bewegte die Hand, als wollte er etwas wegwischen.

Seine Mitarbeiterin verstand die Geste und zog sich wieder in ihr Zimmer zurück.

Da kein dritter Stuhl vorhanden war, nahm Bancroft kurzerhand auf der Fensterbank Platz. »Ich habe ja nichts gegen Großstadtmenschen und bin auch bereit, gern mit euch zusammenzuarbeiten, aber in diesem Fall könnten auch Sie sich die Zähne ausbeißen, denke ich.«

»Wir haben bereits Einzelheiten erfahren.«

»Und?«

Ich war ehrlich und sagte: »Es sieht nicht gut aus.«

»Ja. Oder sah nicht gut aus.«

Das überraschte uns. »Gibt es etwas Neues?« fragte Suko.

Der Kollege verzog das Gesicht. »Ich denke schon, daß ich mit einigen Neuigkeiten aufwarten kann. Besser gesagt, nur mit einer. Es dreht sich um den letzten Fall. Da hat sich bei mir ein Student gemeldet, der Terry Oglio heißt. Er war ein Bekannter oder Freund der zuletzt verschwundenen Mandy Frost. Laut seiner Aussage müssen sich die beiden am Abend vor dem Verschwinden der jungen Frau noch getroffen haben, und zwar aus einem bestimmten Grund.«

Für mich machte er es zu spannend. »Aus welchem?« fragte ich.

»Es ging um einen Schlüssel. Besser gesagt, um einen Nachschlüssel in der Bibliothek. Fragen Sie mich nicht, warum dieser Terry Oglio den Schlüssel überhaupt besaß. Jedenfalls hat er ihn dieser Mandy Frost an dem fraglichen Abend übergeben.«

Das war in der Tat eine Neuigkeit. Wir brauchten eine Weile, um sie zu verkraften.

Der Dekan meldete sich als erster, und er regte sich dabei auch auf. »Das ist unerhört. So etwas ist…«

Ich unterbrach ihn. »Hat Ihnen dieser Terry Oglio gesagt, was Mandy Frost mit dem Schlüssel vorhatte?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Bewußt nicht?«

Bancroft beugte sich vor und lächelte. »Das kann ich mit Sicherheit ausschließen. Dank meiner Menschenkenntnis könnte ich darauf wetten, daß er mich nicht angelogen hat. Außerdem ist er freiwillig zu mir gekommen. Das hätte er auch nicht zu tun brauchen.«

»Trotzdem finden ich es unerhört!« meldete sich der Dekan wieder zu Wort. »Ich werde diesen jungen Mann zur Rechenschaft ziehen müssen, das ist meine Pflicht.«

Suko und ich kümmerten uns nicht um das Gerede. Der Kollege war wichtiger. »Sagen Sie, können wir mit dem jungen Mann sprechen? Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Klar, Kollege.« Bancroft lächelte breit. »Er wartet unten in meinem Wagen.«

»Dann gehen wir doch hin«, sagte ich.

»Kein Einwand.«

Zwar protestierte der Dekan, weil er seine Richtlinien einhalten und als Vorgesetzter zuerst mit dem Studenten sprechen wollte, darauf achteten wir allerdings nicht. Sehr schnell hatten wir sein Büro und das Vorzimmer verlassen.

Im Treppenhaus fragte ich George Bancroft: »Mal ehrlich, haben Sie schon einen Verdacht?«

»Der Junge war es nicht.«

»Klar. Und sonst?«

»Fragen Sie mich was Leichteres. Ich habe allmählich den Eindruck, daß diese ehrwürdige Stadt hier zu einer Menschenfalle wird…«

***

Terry Oglio wartete nicht mehr im Wagen. Er hatte ihn verlassen und hielt sich draußen auf. In seiner Uniform wirkte er etwas steif, und mit ebenso steifen Schritten ging er auf dem Rasen auf und ab.

Um die anderen Studenten kümmerte er sich nicht. Er hielt seinen Blick stets auf den Eingang gerichtet und blinzelte wegen der Sonnenstrahlen.

Nebeneinander schritten wir die Treppe hinab und gingen auch so auf Oglio zu. Es mußte für ihn schon drohend aussehen, wie wir da auf ihn zukamen, und er zog auch unwillkürlich den Kopf ein, bevor er sich entspannte, weil er unser Lächeln sah.

Bancroft stellte uns vor, und Terry Oglio war froh, daß wir ihn nicht verhafteten, wie er meinte.

»Warum hätten wir das tun sollen?« fragte ich.

»Ich bin schließlich verdächtig.«

»Das hat niemand gesagt«, erklärte Bancroft. »Aber du solltest alles genau sagen, denn es kann sehr wichtig sein. Erinnere dich an jede Einzelheit, bitte.«

»Das versuche ich ja. Aber Mandy hat mir wirklich nichts gesagt. Sie wollte nur den Schlüssel, um in den verdammten Lesesaal zu gehen, was sie möglicherweise auch getan hat. So genau weiß ich das nicht. Ich habe sie ja nicht mehr gesehen.«

»Was hat sie dort getan?« fragte Suko. »Welchen Grund hatte sie, um den Nachschlüssel zu bitten?«

»Wenn ich das wüßte«, murmelte Terry.

»Haben Sie gefragt?«

»Klar. Ich bekam keine Antwort.«

»Und damit gaben Sie sich zufrieden?« fragte ich. Bancroft hielt sich mehr im Hintergrund.

Terry Oglio fuhr durch sein dunkles Haar. »Nein, ich habe mich damit nicht zufriedengegeben.«

»Aha.«

Er winkte ab. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Mandy hat mir nichts gesagt, auch dann nicht, als ich sie auf ihre verschwundene Freundin Brenda angesprochen habe. Die beiden waren nämlich eng befreundet.«

»Warum taten Sie das?«

»Ich hatte einfach das Gefühl, als wollte Mandy Brendas Verschwinden aufklären.«

»Dann hätte sie eine Spur haben müssen«, sagte Bancroft.

»Ja, möglich. Deshalb auch der Schlüssel, denke ich.«

Das war gar nicht so falsch gedacht. Als wir nickten, lächelte Terry. »Man macht sich ja auch so seine Gedanken, sag ich mal. Wir alle haben unter dem Verschwinden der Mädchen gelitten, und nur Mandy schien eine Spur gefunden zu haben.«

»Sie haben sie nicht weiter verfolgt?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe mich wieder zurückgezogen.«

»Warum? Waren Sie nicht neugierig? Konnten Sie es denn überhaupt zulassen, daß sich Mandy allein diesem Fall stellte?«

Terry Oglio senkte den Kopf. »Ich weiß, daß Sie es so sehen und auch so sehen müssen. Sie glauben ja nicht, welche Vorwürfe ich mir gemacht habe. Deshalb bin ich auch zur Polizei gegangen. Ich war an diesem Abend einfach zu feige. Ich kam nicht mehr in die Reihe. Ich bin weggelaufen.«

»Und es ist Ihnen nach wie vor nichts aufgefallen?«

»Wo denn?«

»Nicht im Gebäude. Vielleicht draußen. Haben Sie dort etwas gesehen?«

»Nein. Es war spät.« Er sah uns aus trüben Augen an. »Woran haben Sie denn gedacht?«

»An einen Menschen, der noch spät unterwegs gewesen ist und sich nahe der Bibliothek herumgetrieben hat«, sagte Suko.

Terry schüttelte den Kopf. »Sie können mich noch zwei Stunden verhören. Ich habe nichts gesehen. Es sei denn, Sie zählen auch parkende Autos dazu.«

»Das kommt darauf an.«

»Es standen welche auf dem Parkplatz.«

»Und?« Bancroft war nähergetreten und zeigte sich plötzlich sehr interessiert. Auch er griff nach dem letzten Strohhalm.

»Es war der Parkplatz für die Professoren. Da stand aber kein Auto. Dafür ein paar Meter entfernt. Ein BMW-Kombi.«

»Ist das etwas Besonderes?«

»Einer der Professoren fährt ihn.«

»Wie heißt der Mann?« fragte Bancroft.

»Levine. Professor Tristan Levine.«

Wir kannten ihn nicht, und auch unser Kollege hob die Schultern.

Seinem Gesicht sahen wir an, daß er keine weiteren Fragen mehr hatte. Ich allerdings hatte mich an dem letzten Namen festgebissen.

»Kennen Sie den Professor näher?«

»Kaum. Er unterrichtet Geschichte.«

»Oh.«

»Was meinen Sie?«

»Nichts, eigentlich. Nur haben die verschwundenen Mädchen allesamt Geschichte studiert. Das meinte ich damit.«

Terry Oglio hob die Schultern. »Mich dürfen Sie nicht fragen. Ich habe mit dem Mann nichts zu tun gehabt. Ich kenne ihn auch nicht. Es gibt andere, die Sie fragen können.«

»Den Dekan zum Beispiel«, sagte Suko.

Ich war einverstanden. »Das werden wir auch tun.«

»Gut«, sagte Bancroft und nickte uns zu. »Wenn Sie mehr wissen, rufen Sie mich bitte an. Ich muß in mein Büro.« Er gab uns die Karte, auf der auch seine Handynummer stand. Dann wandte er sich an Terry Oglio. »Du weißt, daß du Eaton nicht verlassen sollst, falls ich noch irgendwelche Fragen habe.«

»Ist schon okay, Inspektor.«

Bancroft war zufrieden. Wir waren es weniger, aber wir hatten so etwas wie einen Hoffnungsfunken.

Einen Namen – Professor Levine…

***

Tränen rannen über Tristan Levines Gesicht, als er die Kellertür öffnete. Er wußte nicht, ob es Tränen des Glücks oder der Trauer waren. Wahrscheinlich traf beides zu, denn das große Ziel lag bereits in seinem Sichtbereich.

Die Tränen wirkten wie Grenzgänger zwischen seinen Gefühlen, und sie rannen noch immer aus seinen Augen, als er die Kellertür hinter sich geschlossen hatte.

Den Kellerraum betrat er auf Zehenspitzen. Es war stockfinster, aber er atmete die Luft – ihre Luft. Die Totenluft. Sie war stickig und dumpf zugleich. Durchdrungen von einem Geschmack, der auf seiner Zunge tanzte, den er schmeckte. Der andere Menschen angewidert hätte, aber nicht ihn, denn er hatte sich bereits danach gesehnt.

Er blieb noch stehen, denn er war zu einem besonderen Genießer geworden. Diesmal genoß er die Stille. Sie war einfach anders als eine normale Stille. Er suchte nach einem Vergleich und fand ihn schließlich.

Die Stille glich der, in der es nichts zu hören gab, denn auch er hielt den Atem an. Levine kannte sich auch im Dunkeln aus. Er wußte genau, wo er hinzugehen hatte, um seine Marita zu sehen und ihre Nähe zu fühlen. Der gläserne Sarg war ideal. Ein Gefängnis und trotzdem frei. Ein sicherer Ort für seine über alles geliebte tote Frau.

Er trat dicht an den Sarg heran. Zum Lichtschalter ging er nicht.

Das normale Licht wäre ihm zu profan vorgekommen. Es war nicht würdig genug, um die Tote aus dem Dunkel zu holen. Deshalb hatte er sich dazu entschlossen, die Kerzen anzuzünden.

Sie glichen dicken, weißblassen Armen. Er hatte sie aus verschiedenen Kirchen gestohlen, denn nur dort bekam er die Kerzen, die ihm gefielen. Hätte er sie in einem entsprechenden Geschäft gekauft, dann wäre er unter Umständen aufgefallen. Nichts sollte an ihn erinnern. Er war wie ein Phantom, das sich gern in der Nacht und bei schützender Dunkelheit bewegte.

Die Kerzen hatte er bereits in der entsprechenden Reihenfolge aufgestellt. Zwei standen am Kopf- und zwei weitere am Fußende des gläsernen Sargs.

Er holte Zündhölzer aus der Tasche. Sie raschelten in der kleinen Schachtel, als er sie bewegte. Mit spitzen Fingern nahm er ein Zündholz heraus und rieb es an. Die Flamme tanzte, brannte dann ruhiger, der erste Docht am Fußende bekam Nahrung, der zweite ebenfalls und mit einem weiteren Streichholz zündete Levine die anderen Dochte an.

Vier Lichtinseln gab es jetzt. Sie standen räumlich voneinander getrennt und flossen doch zusammen, so daß sie wie brennende Seelen an den beiden Sargenden in der Luft schwebten und ihren Schein auf den gläsernen Behälter senkten.

Das Licht huschte über den Deckel hinweg. Es sah aus wie ein leichtes, in Bewegung geratenes Wasser, das seine Reflexe hinterließ und auch in das Innere eindrang.

Marita Levine lebte!

Zumindest sah es so aus. Das flackernde Licht gab ihr diesen ungewöhnlichen Hauch von Leben. Es sorgte dafür, daß Schatten und auch hellere Flecken über den Körper der Toten hinwegtanzten, die eigentlich längst hätte verwest sein müssen, es jedoch nicht war.

Professor Levine hatte sich an die rechte Seite gestellt. Er mußte den Blick einfach nach unten richten. Auch wenn er es gewollt hätte, es wäre ihm nicht möglich gewesen, irgendwo anders hinzuschauen. Seine Marita war ihm einfach zu wichtig.

Das schmale Gesicht mit den blonden Haaren. Der Körper, eingehüllt in ein weißes Kleid. Die Augen, die geöffnet waren und zu ihm hochschauten, ihn aber nicht anblickten, weil der Blick starr und ohne Leben war. Die blassen, kaum erkennbaren Lippen, auf denen noch ein feines Lächeln lag, wie Levine meinte.

Ja, sie hatte zum Abschied gelächelt, daran erinnerte er sich noch gut. Lächelnd war sie gestorben. Wie jemand, der genau wußte, daß mit dem Eintritt des Todes noch nicht alles vorbei war.

Wieder stöhnte Levine. Dann nickte er, als wollte er einen ersten Kontakt mit der Toten aufnehmen. »Keine Sorge«, sprach er leise.

»Ich habe alles vorbereitet. Du wirst nicht nur deinen Sarg verlassen können, du wirst dich später auch bewegen wie ein normaler Mensch, das schwöre ich dir. Es ist alles gerichtet. Ich habe die fünf Frauen geholt. Und der Segen des Götzen wird über dir schweben…«

Er ließ seine Worte ausklingen, dann bückte er sich und legte die Hände um den gläsernen Sargdeckel. Er klemmte auf dem Unterteil, da sich zwischen den beiden Teilen ein Gummistreifen befand. Vorsichtig und darauf achtend, die Kerzen nicht zu berühren und umzustoßen, machte sich der Professor an die Arbeit. Er baute sich dabei breitbeinig über dem Sarg auf und mußte beide Hände zu Hilfe nehmen, um den Deckel vom festsitzenden Unterteil zu lösen.

Es war nicht einfach. Einige Male mußte er zerren, dann spürte er den ersten Erfolg.

Der Deckel lockerte sich. Noch einmal griff er zu, setzte wiederum Kraft ein und hörte das schwappende Geräusch, als sich der Deckel löste und das Unterteil jetzt frei lag.

Er stellte den Deckel weg und lehnte ihn dabei hochkant gegen die Wand. Auf leisen Sohlen ging er zurück zum Sarg. Dicht daneben blieb er stehen.

Die vier Flammen ließen die starre Gestalt nicht in Ruhe. Sie streuten ihren Widerschein über den ganzen Körper hinweg. Die Tote schwamm in den Reflexen aus Schatten und Licht. Sie schien angehoben zu werden, um schließlich den Sarg verlassen zu können. Die Veränderungen gaben ihrem starren Gesicht eine ungewöhnliche Mimik. Sogar in die starren Augen tanzte das Leben hinein.

Der Professor war zufrieden. Für ihn waren es die ersten Vorboten, die zu einem Vorgang hinführten, der nur mit der Macht der Gestirne erklärt werden konnte.

Auch ihn erwischte der tanzende Widerschein. Er malte ihn an.

Sein Gesicht wurde immer wieder zu einer verzerrten Larve, als hätten sich Geister auf seiner Haut versammelt.

Professor Levine streckte die Arme aus und faßte die Tote an. Es war kein normales Anfassen, wie bei einer Person, die aus dem Sarg gehoben werden sollte. Nein, ihm ging es um etwas anderes. Er wollte seine verstorbene Frau liebkosen. Er wollte ihr klarmachen, daß er immer für sie da war und wie sehr er sie liebte.

Deshalb beugte er sich noch weiter vor und nahm dabei eine kniende Haltung ein. So konnte er über den Sargrand hinweg auf das Gesicht seiner Frau schauen. Abermals durchströmten ihn die großen Gefühle. Sie waren wie ein gewaltiger Rausch, der ihn von den Füßen bis hin zum Kopf erfaßte und sich unter seiner Schädeldecke drehte. Tristan Levine kam sich vor wie in einem Kreisel. Er kniete auf der Stelle, drehte sich trotzdem, und auch das Gesicht seiner toten Frau schien zu zerfließen. Der Professor befand sich in einem wahnsinnigen Zustand. Er wußte selbst nicht, wie er damit zurechtkommen sollte. Gefühle hatten ihn überfallen. Erinnerungen und zugleich auch Gedanken an die nahe Zukunft.

Seine Hände gingen auf Wanderschaft. Unter der Haut spürte er den dünnen Stoff des Kleides. Und darunter ihren Körper. Er war so hart, so fest, nicht weich und befand sich auch nicht im Zustand der Verwesung. Dafür hatte er schließlich gesorgt.

Vom Körper der Toten her wehte ihm ein ungewöhnlicher und auch exotischer Duft in die Nase. Es roch nach Honig, nach Rosenöl und nach anderen Essenzen, die man früher im Orient verwendet hatte, um Leichen nach der Waschung einzureiben.

Levine war zufrieden. Der Körper hatte die von ihm durchgeführte Ölung angenommen. Nichts anderes hatte er gewollt. Damit war die Zukunft schon vorbereitet worden.

Er streichelte und tastete nach der Toten. Keine Stelle ließ er aus.

Er machte den Eindruck eines Testers, der etwas überprüfen wollte, und dabei redete er ununterbrochen, während er gleichzeitig feuchte Augen bekam.

Marita war so schön. So jung. Überhaupt noch nicht in einem Alter, um zu sterben. Der Tod hatte sie dahingerafft, und genau das wollte er nicht akzeptieren.

Seine unendliche Liebe zu der viel jüngeren Frau und seine Kenntnisse der Planeten-Philosophie sollten sie wieder erwecken. Sie würde dann aus dem Sarg steigen, sie würde ihn anschauen, und ihr Blick würde sich verändert haben.

Fünf andere für sie!

»Wir schaffen es, Liebes«, flüsterte Levine. »Wir schaffen es, glaube mir!« Er hatte zunächst leise gesprochen, sich dabei allerdings aufgeregt, so daß die nächsten Worte immer heftiger über seine Lippen gedrungen waren.

Er war nicht mehr zu halten. Er war wie im Rausch. In den Augen leuchtete ein wahnsinniger Wille, als er den Kopf noch tiefer senkte.

Dann küßte er die Tote!

Seine Lippen berührten zuerst die Haut an der kalten Stirn. Er schmeckte die Öle und Essenzen, mit denen er den Körper einbalsamiert hatte. Er wußte, daß sie äußerst wichtig waren. Sie sorgten für den Kreislauf, und sie stellten auch die Verbindung zu den Planeten her, die so ungemein wichtig waren.

Seine Lippen wanderten weiter. Von der Stirn her nach unten, berührten sie die Nase, tupften gegen die Spitze und glitten über die Oberlippe hinweg.

Kalte Lippen, die sich erst dann bewegten, als sie den Druck der anderen spürten. Da öffneten sie sich leicht, und der Professor spürte den fremden Geschmack.

Er war ihm nicht unangenehm. Die Lippen schmeckten nicht nach verwesendem Fleisch, und sie rissen auch nicht auf, als er seinen Mund darüber hinweg bewegte.

Er küßte erst zärtlich. Danach härter. Dann intensiv. Und er schaffte es trotzdem, daß aus seinem eigenen Mund ein tiefes, schon wollüstiges Stöhnen drang.

Der Professor war völlig weg. Tristan Levine erlebte eine Zeit, in der die Umgebung für ihn nicht mehr existent war. Es gab nur ihn und seine heißgeliebte tote Frau.

Er ließ seine Lippen auf dem Mund der Leiche. Tristan Levine atmete nur flach und durch die Nase. Er wünschte sich, überhaupt nicht atmen zu müssen und in den gleichen Zustand hineinzugleiten wie es bei seiner Frau geschehen war.

Marita war tot. Er aber wollte es nicht wahrhaben. Er suchte immer nach der letzten Spur von Leben. Er hatte die fünf Frauen hergeholt. Bald würden sich die Dinge verändern. Die Opfer waren gebracht. Jetzt kam es nur darauf an, daß sich die Dinge veränderten.

Aber er war kein Prinz, und seine Frau war auch nicht das Dornröschen. Er küßte keine Person wach, denn Marita schlief nicht. Sie war leider tot.

Dieses letzte Wort brandete durch seinen Kopf. Es wollte einfach nicht weichen und glich schon einer Folter, die es ausschließlich auf ihn abgesehen hatte.

Tiefsitzende Ängste schoben sich wieder in sein Bewußtsein hinein. Plötzlich begann er an sich zu zweifeln. Hatte er alles richtig gemacht? Waren die Dinge so gelaufen, wie er sie sich gewünscht hatte? Wurden die anderen fünf Toten wirklich ausreichen, um die Kraft des Planeten in Bewegung zu setzen?

Tristan Levin richtete sich auf. Sein Gesicht war um den Mund herum verzerrt. Er wischte über seine Lippen. In den Augen lag ein unsicherer Ausdruck. Sein Atem ging stoßweise. Er kam sich vor wie jemand, der auf einer schwankenden Platte kniete und sie nicht in Ruhestellung bekam, weil das Wasser unter ihr einfach zu unruhig war.

Angst legte sich wie eine unsichtbare Klammer um sein Herz. Die Umgebung kam ihm jetzt düsterer vor. Das Licht der Kerzenflammen war von der Dunkelheit beherrscht und nicht umgekehrt.

Schweiß lag auf seiner Stirn. Er atmete. Bei jedem Einsaugen der Luft schien Feuer mit in seine Lugen zu strömen.

Tristan Levin erhob sich. Dabei mußte er sich auf dem Sargrand abstützen, so schwach war er geworden. Als hätte ihm die Tote einen Teil seines Lebens und der Kraft genommen.

Ruhig und trotzdem zitternd blieb er stehen. Es war ein innerliches Zittern. Er konnte es selbst nicht unter Kontrolle bekommen. Es wurde von anderen Dingen diktiert. Von seiner Psyche und seinen Ahnungen, die immer düsterer wurden.

Er sah sich selbst als Mittelpunkt und war umgeben von zahlreichen Feinden. Etwas kam auf ihn zu. Etwas braute sich zusammen.

Er konnte nur nicht sagen, was es war.

Die innere Unruhe verschwand nicht. Sie klebte förmlich an seiner Seele fest, und sein gewaltiger Schrei zerriß die Stille im Keller.

Levine brüllte die Decke an. Er schrie seine Not hinaus und hätte beinahe mit den rudernden Armen die beiden Kerzen am Fußende des Sargs umgerissen.

Den Hauch der Flammen bekam er noch mit, so nahe waren seine Hände am Feuer vorbeigehuscht. Die Finger zuckten zurück. Er selbst drängte sich bis gegen die Wand und blieb dort stehen. Durch den offenen Mund holte er Luft, während er nach vorn auf den offenen Sarg glotzte, in dem seine tote, über alles geliebte Frau lag und sich nicht mehr bewegen konnte.

Tristan Levine bewegte den Kopf. Er schaute nach rechts, auch wieder nach links und richtete den Blick danach nach vorn, denn ihm gegenüber lag die zweite Tür.

Sie war im Dunkeln so gut wie nicht zu erkennen, weil sie sich kaum von der Wand abhob. Jetzt aber, wo das Licht der Kerzen dagegen tanzte, sah es aus, als führe sie ein Eigenleben.

Aber sie blieb geschlossen. Nichts tat sich dort. Nur einige Spinnweben schimmerten wie glühende, hauchdünne Drähte.

Der Professor schüttelte den Kopf. Er konnte die Geste selbst nicht begreifen, doch es hatte sein müssen. Dieser andere Keller war ebenfalls wichtig. Er stellte so etwas wie ein Pendant zu diesem hier dar.

Zwei Gegensätze, die sich allerdings anziehen würden, wenn die richtige Konstellation vorhanden war.

Levine kämpfte mit sich selbst. Auch äußerlich zeichnete sich bei ihm dieser innere Kampf ab. Er schwitzte stark. Seine Haare waren naß geworden. Sie sahen jetzt nicht mehr grau aus, sondern klebten dunkel und ölig in Strähnen auf seinem Kopf.

Von der Wand stieß er sich ab.

Seine Schritte waren taumelig. Er selbst schwankte hin und her und hatte die Arme zur Seite gestreckt, um sein Gleichgewicht zu bewahren. Er passierte den Sarg und nahm den direkten Weg zur zweiten Tür. Den Kopf hatte er nach vorn geschoben. So glich er einem Raubtier, das anfing zu schnüffeln.

Vor der Tür blieb er stehen. An ihr gab es nichts Besonderes. Sie war schlicht, bestand aus dicken Bohlen und konnte geöffnet werden, wenn ein Riegel zur Seite geschoben wurde.

Das tat er. Es war immer so leichtgegangen, diesmal allerdings gab es Probleme. Es lag an ihm, nicht am Riegel. Er fühlte sich einfach zu schwach. Aus seiner Kehle drang ein wütender Laut, dann endlich hörte er das kratzende Geräusch, als der Riegel über das Holz glitt.

Jetzt konnte er die Tür aufziehen.

In den schmalen Griff paßte seine Hand hinein. Das war überhaupt kein Problem. Er hörte das Schreien des Holzes, das Protestieren, als hätten sich Geister darin versteckt.

Darin war die Tür offen.

Levine starrte in den zweiten Kellerraum. Er sah nichts, denn es war einfach zu finster. Das Licht der Kerzen verlor sich noch vor der Schwelle oder glitt über seine Schuhe hinweg.

Der Geruch baute sich vor ihm wie eine Mauer auf. Ja, er hatte die Leichen präpariert, aber er hatte es mit seiner Arbeit nicht so genau genommen. Es war einfach zu schnell gegangen. So überwog der Geruch der Verwesung.

Die Hand des Professors zitterte, als sie über die Wand an der rechten Seite hinwegglitt. Über die feinen Härchen tanzten zahlreiche kleine Insekten, zumindest hatte er den Eindruck.

Tristan Levine fand den Schalter.

Er drehte ihn.

Er machte Licht!

Über der Decke schien ein Planet oder Gestirn aufzuleuchten. Das kalte Licht füllte den Raum. Fast schattenlos strahlte es von oben und beleuchtete ein schreckliches Bild…

***

Die Sekretärin des Dekans sah aus, als wollte sie uns töten. Vor ihrem Schreibtisch hatte sie sich wie ein Racheengel aufgebaut, während Suko die Tür schloß.

»Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?« fuhr sie uns an.

»Bestimmt nicht zu Ihnen.«

»Das kann ich mir denken, aber der Professor möchte gern in die Pause gehen. Das ist seine Zeit.«

»Dann muß er sie eben verschieben«, sagte ich.

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

»Kaum.«

Sie merkte, daß sie bei uns auf Granit biß, und wollte uns anmelden, aber wir kamen ihr zuvor. »Bemühen Sie sich nicht«, sagte ich und hatte sie schon passiert, ebenso wie Suko.

»Ja, aber…«

Das letzte Wort hörten wir, als ich die Tür ziemlich heftig nach innen schob. Sie selbst ließ sich lautlos bewegen. Weniger lautlos war das Schnarchen des Dekans. Er hatte es sich bequem gemacht, den Ledersessel zurückgekippt und die Beine auf den Schreibtisch gelegt. Sein Mund stand offen, und hinter unserem Rücken hörten wir das Räuspern der Vorzimmerdame.

Dieses Geräusch kannte Professor Lester. Er schreckte aus seinem Tiefschlaf hoch und schaute irritiert um sich. Er blickte auch uns an.

Dabei sahen wir, daß er mit der neuen Lage noch nicht so recht fertig wurde. Er setzte sich aufrecht, wischte über sein Haar und stammelte einige Entschuldigungen.

»Jedem sei die Pause gegönnt«, sagte ich, »auch Ihnen.«

Der Dekan deutete auf das Fenster. »Da, schauen Sie hinaus. Es ist nur noch sonnig. Und das Anfang Oktober. Temperaturen über zwanzig Grad. Das ist nicht normal.« Er gähnte verstohlen. »Da kann man nur müde werden. Deshalb sind Sie bestimmt nicht gekommen. Worum geht es denn genau?«

»Um einen Ihrer Mitarbeiter.«

»Oh. Wie heißt der Mann?«

»Professor Levine.«

»Aha, der gute Tristan.«

»Kennen Sie ihn näher?«

»Ja, Mr. Sinclair. Wir sind schon jahrelang hier an der Uni beschäftigt, und wir beide gehören praktisch zum Inventar. Nur hat mein Freund Tristan einen schrecklichen Schicksalsschlag erlitten.«

Da der Dekan nicht mit der Erklärung herausrückte, hakte Suko nach. »Was ist es denn gewesen?«

»Er verlor seine Frau.«

»Oh…«

»Ja, es war schlimm, ich weiß es. Wir alle wissen es, und wir haben auch mit ihm gelitten, denn die beiden haben sich sehr geliebt, obwohl Marita, so hieß sie, viel jünger gewesen ist. Aber das machte ihm nichts aus.«

»Wie groß war denn der Altersunterschied?«

»Rund dreißig Jahre, Mr. Sinclair.«

»Das ist eine Menge.«

»Stimmt. Aber nicht für die beiden. Das muß ich ausdrücklich betonen. Auch Marita hat ihren Mann vergöttert. Er hat sie hier auf der Uni kennengelernt. Sie war bei ihm im Arbeitskreis Geschichte. Es hat zwischen den beiden sehr schnell gefunkt.« Der Dekan hob die Schultern. »Tja, und dann wurde er plötzlich Witwer.«

Ich wollte wissen, wie seine Frau ums Leben gekommen war.

»Wenn sie so jung war, kann man sich einen normalen oder natürlichen Tod nur schlecht vorstellen.«

»Ja, da haben Sie recht.« Der Dekan nickte bedeutungsschwer. »Sie ist auch nicht normal gestorben. Es war ein Unfall.«

»Mit dem Auto?«

»N… nein, das kann man so direkt nicht sagen.« Der Dekan schaute auf seine Handflächen, als könnte er dort den genauen Hergang ablesen. »Ein Auto war schon daran beteiligt. Marita wurde von einem Wagen angefahren. Es gab sogar noch eine Fahrerflucht. Man hat den Wagen trotz größter Mühen nie gefunden und natürlich auch nicht den Fahrer. Es ging das Gerücht, daß betrunkene Studenten in dem Fahrzeug gesessen haben, aber was daran genau stimmt, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Der Tod wird den Professor aber hart getroffen haben«, meinte Suko.

Lester nickte heftig. »Und wie ihn das getroffen hat. Er war in den folgenden Tagen und Wochen nicht mehr ansprechbar. Selbst von seinen Freunden ließ er sich nicht beraten. Er wollte allein bleiben, und es hat lange genug gedauert, bis er sich erholte. Aber er ist jetzt noch nicht wieder so wie früher.« Der Dekan seufzte. »Es tut einem schon weh, ihn leiden zu sehen. Aber er befindet sich wieder auf dem Weg in die Normalität. Lange kann es nicht mehr dauern.«

»Es gibt wohl viele Menschen, die sein Schicksal teilen«, erklärte ich. »Damit steht Ihr Freund nicht allein.«

Der Dekan schaute mich mißtrauisch an. Als er merkte, daß ich nicht mehr weitersprach, setzte er sich aufrecht und steif hin. Er behielt die förmliche Haltung bei seiner nächsten Frage auch bei. »Darf ich fragen, weshalb Sie sich mit Professor Levine so intensiv beschäftigen? Was hat er Ihnen getan?«

»Er wohl nichts. Nur dürfen Sie nicht vergessen, daß mein Kollege und ich nach fünf verschwundenen Studentinnen suchen. Noch immer wissen wir nicht, ob sie leben oder schon tot sind. Solange dies nicht geklärt ist, müssen wir jeder Spur nachgehen.«

»Aber nicht bei Tristan Levine!« protestierte der Dekan sofort.

»Warum nicht bei ihm?«

»Es ist ein integrer Mann, Mr. Sinclair. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Niemals hat Levine etwas mit den verschwundenen Mädchen zu tun, das schwöre ich.«

»Die Hand würde ich für ihn nicht ins Feuer legen. Man kann sich die Finger zu leicht verbrennen.«

»Das müssen Sie schon mir überlassen, Mr. Sinclair.«

»Außerdem fragen wir nicht grundlos«, sagte Suko.

Der Dekan war für einen Moment still. Beinahe böse starrte er Suko an. »Womit hat er sich denn verdächtig gemacht?«

»Fährt er einen BMW?«

»Ich denke schon.«

»Dann ist es gut.«

Lester schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Das will mir nicht in den Kopf. Macht sich jeder verdächtig, der einen BMW fährt? Oder woher nehmen Sie diese Unverschämtheit?«

»Es sind Fakten. Wir müssen jeder Spur nachgehen. Wir werden zahlreiche Personen überprüfen müssen, und zu diesem Personenkreis gehört eben auch Ihr Freund Professor Levine. Die Eltern der verschwundenen Studentinnen haben ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihren Kindern geschehen ist. Das denken Sie doch auch – oder?«

»Natürlich. Glauben Sie denn, daß ich das so einfach schlucke? Überlegen Sie mal, was hier in Eaton geschehen ist. Ausgerechnet in dieser traditionsreichen Stadt. Ich darf gar nicht weiter darüber nachdenken, wenn die Dinge an die große Glocke gehängt werden. Dann geht es abwärts. Da ist dann nichts mehr zu reparieren.« Er hob seine Schultern. »Klar, ich sehe ein, daß Sie Ihre Pflicht tun müssen. Polizeiarbeit, Spuren suchen, Meldungen nachgehen. Man kennt das ja.«

»Und bei Tristan Levine fangen wir an.«

»Ich kann Sie nicht daran hindern.«

»Die Kollegen haben nicht herausgefunden, wer Marita Levine angefahren hat?«

Professor Lester atmete ein und verdrehte die Augen. »Nein, Mr. Sinclair. Wenn ich es Ihnen doch sage. Es ist alles so quer gelaufen. Tristan hat sich auch völlig verändert. So wollte er nicht, daß jemand mit zur Beerdigung seiner geliebten Frau geht. Und Sie können mir glauben, er hat sie wirklich geliebt. Schon abgöttisch. Trotz des großen Altersunterschieds der beiden. Er hat sich gequält, er war fertig, und es wird noch lange dauern, bis er wieder so ist wie früher. Aber er hat den Weg dorthin bereits betreten.«

»Können Sie uns seine Adresse geben?«

Lester schwieg auf meine Frage. »Wollen Sie zu ihm?«

»Sicher.«

»Ich weiß nicht, ob er sich hier in Eaton aufhält.«

»Wir werden es schon herausfinden.«

»Geht er denn seinem Dienst nach?« erkundigte sich Suko. »Erscheint er zu den Vorlesungen regelmäßig?«

»Nein, nicht zu allen. Er hat einige abgesetzt. Er arbeitet im Moment noch mit halber Kraft. Das ist auch verständlich. Es gibt andere Kollegen, die ihn vertreten. Wir haben alle an seinem Schicksal Anteil genommen. Levine ist ein Mensch, der es packt. Das wissen wir, und daran glauben wir auch.«

»Seine Anschrift«, erinnerte ich den Dekan.

»Ja, natürlich.«

Wir bekamen sie aufgeschrieben und noch eine Erklärung dazu.

»Mein Freund Tristan Levine wohnt nicht in einem Haus, das zur Uni gehört. Er lebt in einem gemieteten Privathaus. Sehr nett. Etwas am Rand der Stadt. Seine junge Frau war damals begeistert.«

»Wunderbar.« Ich lächelte dem Dekan zu. »Dann dürfen wir uns recht herzlich bei Ihnen bedanken.« Ich räusperte mich. »Und noch etwas, Professor. Tun Sie uns allen einen Gefallen und rufen Sie Ihren Freund nicht an, wenn wir Sie verlassen haben.«

Lester schnappte nach Luft. »Wie käme ich dazu?«

»Es war auch nur ein Hinweis.«

»Gut. Dann wären wir klar.« Phil Lester war froh, uns los zu sein.

Das sahen wir ihm an. Er brachte uns sogar bis zur Tür, als wollte er sicher sein, daß wir seine Räume auch verließen.

Die Sekretärin hielt sich nicht mehr im Vorzimmer auf. So verfolgten uns auch keine scharfen Blicke, als wir gingen.

Innerhalb des Hauses blieben wir stumm. Erst als wir es verlassen hatten, stellte Suko eine Frage. »Ist das die Spur, die wir gesucht haben, John?«

»Weiß ich das?«

»Du hast doch immer einen gewissen Sinn dafür.«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Irgendwo müssen wir ja anfangen, denke ich.«

Neben dem BMW blieben wir stehen. Suko traf noch keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Er sah sich um, als wollte er die sich allmählich färbenden Blätter genauer anschauen. Ein leichter Wind strich durch unsere Gesichter. Noch schien die Sonne und malte helle Flecken auf den Boden.

»Was ist denn?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß es selbst nicht, John. Ich denke immer darüber nach, wie jung diese Marita Levine war, als sie schließlich sterben mußte.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Aber dieser Mann wird einen Schock bekommen haben. Einen sehr großen sogar, und ich frage mich, wie er ihn verkraftet hat.«

Ich begriff, worauf Suko hinauswollte. »Denkst du etwa daran, daß sich bei ihm etwas verändert haben könnte? In seiner Psyche, meine ich?«

»Daran denke ich.«

»Bis hin zum Mord?«

Suko löste die Zentralverriegelung. »Ob es zu Morden gekommen ist, wissen wir nicht. Ich jedenfalls stelle mich darauf ein, schon einen komischen Kauz zu sehen.«

»Dann laß uns auch endlich fahren.«

***

Es war wieder diese Stille, die Tristan Levine vor kurzem noch erlebt hatte. Eine so absolute Ruhe, die aber nicht beruhigte, sondern so schrecklich und beklemmend war.

Vielleicht hatten sie sich auch durch das Licht verändert, denn dieser kalte Schein wirkte wie die Lampe in einem Operationssaal. Er war auf das Zentrum des Kellerraums gerichtet und strahlte damit den Boden an, auf dem die fünf Frauen sternförmig lagen und irgendwie an eine grausames Happening erinnerten.

Levine hatte sie nicht nur gelegt, er hatte sie sorgfältig drapiert.

Wie ein Künstler, der an einem Werk arbeitete und bestimmten Vorstellungen nachgegangen war.

Die fünf leblosen Frauenkörper bildeten einen Stern. Mit den Füßen zur Mitte gerichtet lagen sie da und berührten mit ihren Rücken den Boden, den Levine mit einem dunkelblauen Tuch ausgelegt hatte, als sollten sie auf keinen Fall frieren.

Sie waren nicht nackt. Er hatte sie zuerst aus und dann wieder angezogen. Jetzt trugen sie die blassen Totenhemden, die Levine extra in London gekauft hatte, um hier in Eaton nicht aufzufallen. Die Hemden reichten den toten Frauen bis zu den Knöcheln und sahen fast so aus wie Papier. Das Licht fiel direkt auf die Körper und ebenfalls auf den dünnen Stoff, durch den an verschiedenen Stellen die Haut der Leichen schimmerte. Nicht bei allen malten sich die stockigen und etwas dunkleren Flecken ab. Bei den letzten beiden nicht.

Sie waren einfach noch zu frisch. Bei den älteren Leichen schon, und das ärgerte den Professor. Er selbst war mit seiner Arbeit nicht zufrieden. Er hatte die Leichen präpariert und war wohl etwas nachlässig gewesen, denn bei seiner Frau war dieser Zustand noch nicht eingetreten, obwohl sie am längsten tot war.

Levine bewegte sich in den Raum hinein. Sein Gesicht war starr.

Nur die Augen lebten, doch auch sie hatten ihren normalen Glanz verloren. Sie wirkten wie verwandelt. Sie waren nur noch starr. Sie schienen sich in das Innere zurückgezogen zu haben, und in ihnen hatte sich trotzdem etwas festgesetzt, das kaum zu beschreiben war.

Etwas mußte von innen in diesem Mann hochgestiegen sein. Ein Gefühl, das sonst nur im Unterbewußtsein lauerte oder auf eine Art und Weise verschüttet gewesen war. Es hatte nur eines bestimmten Ereignisses bedurft, um es wieder zum Vorschein treten zu lassen.

Levine bewegte sich eckig und mit kleinen Schritten. Er umrundete die toten Frauen einmal und nickte dabei jeder Leiche zu, als wollte er sie begrüßen.

Fünf waren es.

Fünf Frauen, fünf Namen. Er kannte sie alle und fing an zu lachen, als er sie aufzählte.

Da war Carol Hamshire, die kleine pummelige Studentin, die immer so gern gelacht hatte. Tot…

Neben ihr lag Linda Waite. Stiller, grüblerischer, ein Kräutlein Rührmichnichtan. Auch tot.

Dann Harriet Cameron, die Irin. Eine wilde Person, die keinen guten Ruf besessen hatte. Auch sie lebte nicht mehr.

Der Professor kicherte, als er sich auf die beiden letzten zubewegte.

Brenda Little. Lieb und nett. Sehr fleißig und noch immer stark mit dem Elternhaus verbunden. Auch sie gab es nicht mehr als lebende Person. Sehr gut.

Die letzte Tote hieß Mandy Frost. Sie war ihm gefährlich geworden. Hätte er nicht rechtzeitig genug eingegriffen, wäre es ihr womöglich gelungen, sein Geheimnis zu lüften. Im letzten Moment hatte er noch eingreifen können.

Fünf tote Frauen!

Sie alle hatten ihre Strafe erhalten, denn jede von ihnen trug Schuld am Tod seiner geliebten Marita. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten, es stimmte. Er hatte es herausgefunden, und er war froh darüber, daß sich die fünf nicht getraut hatten, die Wahrheit öffentlich bekanntzugeben.

Darüber grübelte er nach, denn damit konnte Levine nicht zurechtkommen.

Warum hatten sie sich zurückgehalten und nichts gesagt? Weshalb hatten sie sich nicht der Polizei offenbart? Sie hätten doch ein schlechtes Gewissen haben müssen. Sie hätten sich verändern müssen, aber trotzdem hatten sie so weitergelebt, als wäre nichts geschehen. So abgefeimt konnte niemand sein. Zumindest nicht die jungen Frauen, die hier in Eaton studierten. Sie waren keine Killer, sondern normale Menschen mit all ihren Vorteilen und Fehlern.

Was war da verkehrt gelaufen?

Tristan Levine wußte es nicht. Er blieb stehen, nachdem er den Kreis der Toten einmal umrundet hatte.

Gedankenverloren schaute er auf die Leichen. Die Stirn hatte er leicht gekraust, als er mit den Blicken die einzelnen Gesichter abtastete. Es lag auf der Hand. Keine der Toten war so schön wie Marita.

Das war überhaupt nicht möglich, daß es noch mal jemand auf der Welt gab, der seiner jungen verstorbenen Frau in puncto Schönheit das Wasser hätte reichen können. Sie war für ihn das Absolute überhaupt gewesen, und nun war sie tot.

Getötet worden!

Daran hatte er zu knacken. Doch es war auch gleichzeitig die Basis für seine Rache gewesen. Er hatte damit begonnen, sich für gewisse Dinge zu interessieren, die den meisten Menschen verborgen blieben. Er hatte sich hineingekniet, und es war so einfach gewesen, wenn man sich den alten Spuren öffnete.

Fünf – das Pentagramm!

Er hatte es geschaffen. Aus den Leichen der Studentinnen. Es war sein Pentagramm. Es sollte die Kraft einfangen, um seiner geliebten Frau das Leben zurückzugeben.

Er hatte alles richtig gemacht. Die Vorbereitungen hätten nicht perfekter getroffen werden können. Er brauchte nur noch die Dunkelheit abzuwarten, um die Kräfte von einem Raum in den anderen übertragen zu können.

Er sah sich die Gesichter an. Nicht alle waren von den Anfängen der Verwesung gezeichnet. Bei den ersten Toten schon. Da war die Haut weich geworden und aufgedunsen. Er hatte sie nur flüchtig präpariert, und es war ihm auch nicht gelungen, den entstehenden Geruch zurückzuhalten. So wehte er durch den Kellerraum und erreichte auch seine Nase. Es stank irgendwie süßlich, aber auch nach dem Präparierungsmittel.

Seine Lippen verzogen sich, als er die Frauen der Reihe nach anblickte. Zweimal stöhnte er auf. Es war ein haßerfüllter Laut, der aus seinem Mund drang. Zudem sah er aus, als wollte er die Toten treten oder schlagen, aber er hielt sich zurück.

Der Haß aber blieb. Er stieg hoch. Er setzte sich als Gefühl ab und wandelte sich in Worte um.

»Ihr… ihr habt sie getötet. Nur ihr seid Schuld daran, daß meine Marita nicht mehr bei mir ist. Aber ihr werdet dafür bezahlen, das schwöre ich euch. Ja, ihr werdet bezahlen, denn durch euch werde ich meine Frau wieder zu mir holen. Ich werde mit ihr zusammenleben, und ich lasse euch in der ewigen Verdammnis zurück.« Er hatte immer lauter und hektischer gesprochen, die letzten Worte waren wie Schreie über seine Lippen gedrungen, bevor er sich umdrehte und mit langen Schritten den Raum verließ.

Bei seiner toten Frau blieb er stehen. Noch immer lag Marita unbeweglich in ihrem Sarg. Auch jetzt glich sie noch einer schönen Wachsfigur, aber das würde sich ändern.

Er lächelte.

Seine Wut war weg.

Er schaltete im anderen Kellerraum das Licht aus und bewegte sich wieder auf den Schein der Kerzen zu, der ihm so guttat. Die folgenden Stunden waren wichtig. Sie würden ihm zeigen, ob er sich mit den großen Mächten hatte verbünden können oder nicht.

Die Flammen flackerten ein wenig, weil er sich zu nahe an ihnen vorbeibewegte. Aber sie erloschen nicht, und das war gut so, denn er brauchte dieses Licht.

Im Hintergrund des Raumes blieb er vor einer alten Kiste stehen.

Sie besaß die Form einer kleinen Truhe. Er öffnete den Deckel und griff in die Kiste hinein.

Sofort ertastete er das Buch, das auf dem Boden der Kiste lag. Er hob es vorsichtig an und schaute beinahe ehrfurchtsvoll auf den schwarzen Einband.

Es war ein Buch, mit dem die meisten Menschen nichts anfangen konnten. Man mußte sich schon sehr mit der Historie längst verschwundener Völker beschäftigen, um einen Sinn in all den Zeichen und Sprüchen zu sehen, die dort aufgeführt waren.

Tristan Levine kannte sich aus. Schon vor dem Tod seiner geliebten Frau hatte er seine Forschungen in eine bestimmte Richtung hin betrieben. Er war Historiker, aber ihn hatte nicht nur die Geschichte der Völker interessiert, sondern auch die Völker selbst.

Jedes Volk war so vielschichtig. Auch die von überheblichen Menschen bezeichneten primitiven Völker besaßen einen Tiefgang, der faszinieren konnte. Es hatte überall und immer wieder schlaue Menschen gegeben, die tief in die Natur hineingedrungen waren. Die sich mit dem Dualismus Leben und Tod nicht abfinden wollten und genau wußten, daß es zwischen diesen beiden Grenzen noch Bereiche gab, die mehr als unerforscht waren. Wobei es sich allerdings lohnte, nachzuforschen, und das hatte der Professor getan.

Neue Welten hatten sich ihm eröffnet. Eigentlich alte. Aber für ihn waren sie neu gewesen, und er war bei seinen Nachforschungen des öfteren auf Totenbücher gestoßen, in denen die Geheimnisse über Leben und Tod verewigt sein sollten.

Die Bücher hatten ihn fasziniert. Zum erstenmal war Levine der Gedanke gekommen, sie auszunutzen und dafür zu sorgen, daß diese Endgültigkeit überwunden werden konnte.

Ein derartiges Buch hielt er in der Hand.

Es war nicht so alt wie die Sprüche und Formeln darin. Denn sie stammten von einem Volk, das nicht in Europa lebte, sondern im fernen Asien seine Heimat gehabt hatte.

Irgendwo auf einer der zahlreichen indonesischen Inseln war es den Menschen gelungen, den Tod zu überwinden. Allein durch Sprechen, durch das Aufsagen bestimmter Rituale in einem bestimmten Rhythmus. Nur so konnten die Kräfte zwischen dem Diesseits und dem Jenseits erweckt werden.

Levine wußte, daß die Toten keine Seelen mehr besaßen. Sie waren nicht mehr als Hüllen. Roboter aus Haut und Knochen. Nur mußten diese erst aktiviert werden. Andere Kräfte sollten sie bestimmen, und wenn dieses Kräfte einmal gepackt hatten, dann gehorchten die Wiederbelebten demjenigen, der sie gerufen hatte.

Tristan Levine atmete tief aus. Seine Gedanken hatten ihn erregt und schwindlig gemacht. Die Flammen um ihn herum tanzten plötzlich, und er kam sich vor wie in einem Feuerkreis, ohne allerdings eine entsprechende Hitze zu spüren.

Er hatte sich das große Ritual für die Nacht vorgenommen. Nun aber, als seine Hände das Buch berührten, da merkte er den Strom der Kraft, der ihn durchrieselte.

Für Tristan Levine war es wie ein Omen. Die andere Seite hatte sich bei ihm gemeldet und ihm klargemacht, daß die Zeit jetzt gut war. Sie spürte mehr als er. Sie drängte ihn, seinen Plan vorzuziehen, und genau das wollte er tun.

Das Buch war nicht besonders dick. Es fand in der Innentasche seiner Jacke Platz. Bevor er sich an die Arbeit machte, mußten bestimmte Voraussetzungen erfüllt werden.

Wichtig war seine tote Frau!

Er trat an den Sarg heran und beugte sich über das Gesicht, das auch noch im Tod so wunderschön aussah. Er faßte Marita nicht an, er sprach nur zu ihr und berichtete ihr mit leiser Stimme davon, daß er sie bald aus dem Sarg holen würde.

»Es ist lange genug dein Platz gewesen, meine Liebe. Du wirst es bald gut haben, und wir werden wieder vereint sein.« Mit einer zärtlichen Bewegung strich er über die Wangen der Toten hinweg, bevor er sich drehte und schon einmal zwei Kerzen mitnahm.

Er stellte den Ständer dort zu Boden, wo das Licht auch die Gesichter und Körper der fünf toten Frauen erreichen konnte. Es warf seinen warmen Schein darüber hinweg, aber all diese Reflexe wirkten anders als bei seiner geliebten Marita. Sie hauchten den Gesichtern kein Leben ein. Sie ließen sie so flach und bleich. Diese fünf hatten eben nichts Besseres verdient. Sie waren auch nur Mittler zum Zweck und nichts anderes.

Levin holte auch die anderen beiden Kerzen. Der Raum wurde jetzt gut erhellt. Durch den Widerschein der unterschiedlichen Farben bekamen die Wände ein Eigenleben. Sie sahen aus, als würden sie sich an bestimmten Stellen sogar öffnen und dann wieder schließen, als wären die Flammen dabei, Lücken in das Gestein zu reißen.

Das wichtigste lag noch vor Levine. Er ging wieder zurück zu seiner Frau und holte sie aus dem Sarg. Als er sie hochzog, erwischten ihn die Gefühle. Er hielt die starre Tote in seinen Armen, und er dachte daran, wie es gewesen war, als sie noch gelebt hatte.

Da hatte er die Wärme ihres Körpers gespürt. Die Weichheit, auch die zarte Haut, die ihn immer an hellen Samt erinnert hatte. Es war so wunderbar gewesen, und es würde wiederkehren, davon war der Professor voll und ganz überzeugt.

Marita lag auf seinen Armen wie ein Braut, die Dracula sich geholt hatte. Eine steife Person, aber nicht blutleer, nur eben ohne Leben.

Das Gesicht der Professors blieb starr, als er mit der Toten auf den anderen Raum zuging.

Er überschritt die Schwelle. Der Kerzenschein gab dem Keller keine gemütliche Atmosphäre, wie es wohl normalerweise der Fall gewesen wäre. Nein, hier bewegten sich die Schatten, hier schienen sich die Wände zu öffnen, hier herrschten die Mächtigen, die normalerweise den Blicken der Menschen verborgen waren.

Um seinen Mund herum lag ein kantiger Zug, als er zwischen zwei toten Frauen hindurchschritt und sich dem Mittelpunkt des kleinen, inneren Kreises näherte, der aus verschiedenen Füßen gebildet wurde.

Es gab noch genügend Platz, um Marita hinlegen zu können. Vorsichtig setzte er die Tote ab. Levine wollte nicht, daß sie fiel. Sie sollte sitzenbleiben. Deshalb knickte er die starren Beine zusammen, was nicht leicht war, doch er schaffte es und konnte die Frau schließlich auf den Boden setzen.

Dort blieb sie hocken. Zwar etwas zur rechten Seite hin gedrückt, aber sie fiel nicht. Tristan strich ihr noch die Haare aus dem Gesicht, damit er sie später genau anschauen konnte, wenn es darauf ankam.

Er selbst verließ den Kreis und stellte sich dicht vor die Schwelle der offenen Tür.

Dort wartete er.

Er konnte noch nicht beginnen. Levine brauchte einige Zeit, um sich zu sammeln. Seine Emotionen waren in der letzten Zeit zu stark hochgepeitscht worden. Jetzt ging es erst einmal darum, die Ruhe zu bewahren, um dann weitersehen zu können.

Die Stille belastete ihn nicht. Sie gehörte einfach dazu. Es war eine Totenkammer. In einem derartigen Raum würde nichts, aber auch gar nichts stören.

Tristan Levine holte das Buch aus der Innentasche seiner Jacke hervor. Kaum hielt er es zwischen den Fingern, da durchschoß ihn ein Rieseln, als wären Spinnen mit ihren dünnen Beinen unter seiner Haut hinweggelaufen.

Dieses Buch sah normal aus, war es aber nicht. Es war wie ein Brandsatz in seinen Händen. Gerade jetzt, dicht vor dem Ziel, spürte er die intensive Kraft.

Ein Totenbuch. Ein Inhalt, der die beiden so endgültigen Dinge auflöste. Vorausgesetzt, man tat das Richtige. Und dafür wollte Levine sorgen.

Seine Marita hockte günstig. Sie sah auch nicht so aus, als würde sie in den folgenden Minuten kippen.

Er schlug das Buch auf.

Schon auf der ersten Seite sah er den Text, der mit dunkler Tinte geschrieben worden war. Buchstaben, die ihm fremd waren, die sich dann zu fremden Worten zusammensetzten.

Tristan Levine hatte zwei Kerzen so hingestellt, daß ihr Licht zum Lesen ausreichte. Zwar hinterließen die Reflexe eine gewisse Unruhe auf den Seiten, doch man konnte sich daran gewöhnen und die Worte schließlich lesen.

Levine tat es noch nicht. Er schlug einige Seiten auf, wie jemand, der einen bestimmten Text querlesen wollte. Verständliches entdeckte er nicht. Darauf kam es ihm auch nicht an. Nicht er sollte den Text verstehen, sondern die Toten.

Es gab kein Zurück mehr.

Er räusperte sich die Kehle frei.

Er holte einige Male tief Luft.

Das Zittern seiner Hände bekam er nicht unter Kontrolle, obwohl er sich darum bemühte. Nur mühsam hielt er das Buch fest. Es fühlte sich unter seinen Fingern so glatt an, als hielte er eine fremde Haut fest. Dabei bestanden die Seiten aus Papier, zwar etwas dicker als gewöhnlich, aber es war Papier.

Levine erinnerte sich daran, wer ihm das Buch verkauft hatte. Es war ein Malaie gewesen. Ein Greis, der Trödel, Fetische und anderen Krempel aus seiner Heimat verkaufte. Aber auch manchmal Dinge, deren Kraft die Welt aus den Fugen heben konnte.

Wie eben dieses Buch.

Er blätterte weiter. Dabei dachte Levine an die Philosophie des Pentagramms. Für ihn war es ein Gestirn im Kleinen. Heidnische Philosophen hatten die Fünf als Zahl verehrt und sie mit dem Planeten Merkur in Verbindung gebracht.

Es gab eben zahlreiche Hinweise auf andere Welten und Gesetze.

Mit den entsprechenden Texten versehen, mußte der Tod einfach zu überwinden sein. Es gab da nichts anderes. Es war genau der Weg, den Tristan Levine beschreiten wollte.

Er blätterte zurück. Wieder hatte er den Eindruck, daß fettige Seiten durch seine Finger rieselten. Als bestünden sie aus Haut.

Seine Lippen zuckten. Er öffnete die Augen weit und senkte den Kopf, denn es war wichtig, daß er jedes Wort las, wenn er mit seiner finsteren Beschwörung begann, um seiner Frau das Leben zurückzugeben. Diejenigen, die an ihrem Tod schuldig waren, hatte er persönlich bestraft, und von nun an sollten sie so etwas wie ein Wiedergutmachung an Marita leisten. Durch die Beschwörungen mußte die Kraft der Toten gebündelt werden, um sie seiner geliebten Frau zuzuführen.

Tristan Levine begann zu sprechen…

***

Das Haus des Professors lag tatsächlich außerhalb von Eaton, und zwar im Osten.

Hier lebten keine Studenten. Man konnte die Gegend als bürgerlich bezeichnen. Sie war auch nicht zu städtisch, denn sie wurde immer wieder durch Rasenabschnitte und Gärten aufgelockert. Hinzu kamen die prächtigen Bäume, die an den Rändern der Straße wuchsen und mit ihren schon leicht eingefärbten Laubdächern die noch immer scheinende Sonne filterten.

Einige Blätter lagen auch auf dem Boden. Wir rollten darüber ebenso hinweg wie über die Schalen der Kastanien, von denen einige aufgeplatzt waren und ihre rotbraunen Inhalte verloren hatten.

Der Herbst hatte seinen Pinsel und seinen Farbeimer ausgepackt und besonders das Weinlaub an den Hauswänden in einem tiefen, dunklen Rot angemalt.

Die Häuser selbst verteilten sich nicht in einer starren Geometrie, wie es in den Städten üblich war. Sie standen versetzt auf mehr oder minder großen Grundstücken und sahen allesamt aus, als hätten sie eine gewisse Geschichte hinter sich. Oft schimmerte der rote Klinker mit der Farbe des Weinlaubs um die Wette.

Hausnummern waren schwer zu erkennen. Allerdings befanden wir uns in der richtigen Straße. Sie durchfuhren wir langsam. Suko lenkte seinen BMW, während ich durch das Seitenfenster schaute und dabei die Augen offenhielt.

Als nach einer Kurve eine Kreuzung in Sicht kam, stoppte Suko.

»Es hat keinen Sinn, John, einer von uns muß raus und sich erkundigen.«

»Das werde ich wohl sein.«

»Gern.«

Ich löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. In dieser Gegend gab es weder Geschäfte noch Kneipen. Dementsprechend mager war auch der Betrieb.

Ich wollte schon das Tor eines Vorgartens öffnen und irgendwo schellen, als mir die Frau auffiel, die über einen schmalen Seitenweg radelte, der direkt auf die Straße zuführte. Sie hielt an, um nach rechts und links zu schauen – und sah mich.

Sie erschrak und war froh, die Beine auf den Boden gestellt zu haben, sonst wäre sie vielleicht gefallen. Mißtrauisch schaute sie mir ins Gesicht. Sie trug einen roten Anorak und blaue Jeans. Das braune Haar wurde von einem roten Stirnband gehalten.

»Pardon, ich habe nur eine Frage.«

»Bitte.«

»Ich möchte zu Professor Levine. Man hat mir gesagt, daß er hier wohnt. Wo kann ich ihn finden? Kennen Sie sich aus?«

Ihr Mißtrauen verschwand. Erst schaute sie den BMW an, dann mich. »Da brauchen Sie nicht mal weit zu fahren. Der Professor wohnt drei Häuser weiter, wenn sie geradeaus auf die Kreuzung zufahren.«

»Auf welcher Seite?«

»Der rechten.«

»Danke.«

Die Frau stieg wieder in den Sattel und setzte ihre Fahrt fort, während ich Suko Bescheid gab.

»Dann kann ich ja den Wagen hier parken.«

»Meinetwegen.«

Suko stieg aus und drückte die Tür zu. Ich war schon vorgegangen. Er holte mich in Höhe des Ziels ein und blieb stehen, denn er schaute wie ich durch das Gitter. Die Stäbe wuchsen von einem Steinsockel hoch und waren teilweise von wuchernden Pflanzen umschlossen. Ein Tor war auch vorhanden, und das stand offen. Wir brauchten es nicht einmal zurückschieben.

Vor uns lag ein Weg, der bereits eine Haut aus gefallenen Blättern zeigte. Das Pflaster darunter war nur teilweise zu erkennen. Es bestand aus grauen Steinen, die aussahen wir plattgeschlagene Köpfe.

Der schmale Weg endete vor einem kleinen Haus. Eigentlich zu klein für das große Grundstück, aber nicht uninteressant. Von der Hauswand war nicht viel zu sehen, denn dort hatten sich der wilde Wein und Efeu ausbreiten können. Nur die Fenster blieben frei und auch das Dach, das sich lang nach unten streckte.

Zu betreten war das Haus von der Seite her. Dort führte ein Trampelpfad zum Eingang hin.

Suko hatte die Hände in die Seiten gestemmt und blickte an der Fassade hoch. »Es scheint, als wäre der gute Professor nicht im Haus«, brummelte er.

»Wir werden trotzdem klingeln. Aber was bringt dich darauf, daß er nicht hier ist?«

»Mein Gefühl.«

»Darauf möchte ich mich nicht verlassen.« Ich ging bereits auf den Eingang zu. Dabei konnte ich an der Hausseite vorbeischauen und sah auch das Tor, das zu einem Schuppen oder einer Garage gehörte.

Es war eine Garage, denn davor stand ein dunkler BMW-Kombi.

Suko brauchte ich nicht zu winken. Er war mir nachgegangen, hatte das gleiche gesehen wie ich und nickte. »Also doch.«

Zur Tür führte eine schmale Steintreppe ebenfalls von der Seite her hoch. Auf den Stufen lagen Blätter. Es wuchs dort auch Moos.

Man konnte leicht ausrutschen.

Hier wohnte nur eine Person. Zumindest gab es nur das eine Klingelschild. Die Schrift war im Laufe der Zeit verblaßt und der Name Levine war mehr zu ahnen, als zu lesen.

Als ich den Kopf senkte, streiften mich einige Blätter, die vorwitzig um die Nischenkante herumwuchsen. Auch eine Spinne hatte ihr Netz geschaffen. Das Tier huschte weg, denn der schrille Klingelton hatte es aus seiner Ruhe gerissen.

»Der Laut weckt Tote auf!« sagte ich.

»Tote vielleicht, aber nicht unseren Professor«, meinte Suko nach einer Weile.

Ich probierte es noch zweimal, doch die Reaktion blieb aus. Niemand öffnete uns die Tür.

»Und jetzt, Meister?«

Ich hob die Schultern. »Wenn dir dein Gefühl gesagt hat, daß sich der Professor im Haus aufhält, dann glaube ich daran.«

»Danke.« Suko ging bereits zurück. »Wie ich dich kenne, baust du diese Vermutung mehr auf das Vorhandensein des Wagens auf. Ist auch egal, wir schauen uns um.«

Was er damit meinte, war mir klar. Möglicherweise gab es einen Einstieg in diesen Bau. Ein offenes Fenster, eine Hintertür oder irgendwas in diese Richtung.

Laub lag auf weichem Boden. Unsere Füße sanken tief ein. Durch das Geäst der Bäume schimmerte der Himmel in einem für diese Jahreszeit schon unverschämten Blau. Ich dachte an den Wetterbericht und daran, wie berichtet worden war, daß zahlreiche Menschen unter starken Kopfschmerzen und Schlafstörungen litten. Zu unnatürlich war das Wetter.

Die Fenster verteilten sich auf zwei Etagen. Unten waren sie größer als unter dem Dach. Die gesamte Fassade war bewachsen, und die Fenster sahen aus wie hineingefräste, viereckige Ausschnitte, wobei die Scheiben in einem dunklen Blau mit leichtem Grünstich schimmerten.

Es stand kein Fenster offen. Wir entdeckten auch keine Hinter-oder Seitentür. Dieses Haus erinnerte schon an eine Festung, was uns ärgerte.

Vor dem Haus blieben wir wieder stehen. »Wenn er da ist, warum hat er dann nicht geöffnet?« fragte Suko.

»Es kann auch sein, daß er mal eben weggegangen ist.«

»Wohin denn? Einkaufen? Das glaube ich nicht. Hier in dieser Umgebung findest du keine Läden. Wer einkaufen will, der nimmt seinen Wagen mit. Und Levines Fahrzeug steht hier.«

»Es gibt auch Räder.«

Suko schüttelte den Kopf. Ein Zeichen, daß er bei seiner Meinung blieb. »Ich glaube fest daran, daß er sich noch im Haus aufhält, John, und bestimmte Gründe hat, uns nicht zu öffnen. Der versteckt sich oder versteckt etwas vor uns.«

»Vielleicht fünf Leichen.«

Meine Antwort war so spontan gekommen, daß Suko zusammenzuckte. »Mal den Teufel nur nicht an die Wand, John.«

»Tue ich auch nicht. Aber möglich ist es.«

»Ja, da hast du recht.« Suko lächelte. »Das Schloß hast du dir nicht zufällig genauer angeschaut?«

»Nein, habe ich nicht. Aber du, wie ich mir denken kann.«

»Richtig.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Wie groß ist das Problem?«

»Klein.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

Auch Suko hatte nichts dagegen. Zudem trug er stets ein bestimmtes Besteck bei sich, mit dem sich die eine oder andere Tür öffnen ließ, sofern sie kein kompliziertes Schloß besaß.

Ich ließ ihm den Vortritt und blieb dicht hinter ihm auf der vorletzten Stufe stehen. Man mußte von der Straße her schon sehr genau hinschauen, um uns sehen zu können. Da dort so gut wie kein Fußgänger herging, fühlten wir uns sicher.

Suko fummelte doch etwas länger als gewöhnlich an dem Schloß herum, so daß ich schon jetzt ungeduldig wurde. »Und?«

»Es hakt.«

»Probleme?«

»Keine, die ich nicht lösen könnte.« Er machte weiter. Ich hörte, wie er durch die Nase schnaufte und dann einen zufriedenen Laut von sich gab. Er richtete sich wenig später auf und drehte sich lächelnd zu mir um.

»Du hast also doch nichts verlernt.«

»Warum auch? So bleibt man im Training.«

Er stieß die Tür nach innen und betrat als erster das fremde Haus.

Ich sah seinen Rücken vor mir, ich bekam seine Bewegungen mit und erkannte auch, wie er den Kopf schüttelte. Sofort danach drehte er sich nach rechts.

»Ist was Besonderes?« fragte ich.

»Komm mal näher.«

Das hätte ich sowieso getan.

»Aber schließ die Tür.«

Auch das tat ich, wobei mir Sukos angespannte Haltung noch immer merkwürdig vorkam. Wir standen in einem ziemlich engen Flur, von dem aus eine schmale Holztreppe nach oben führte. Vorbei an einer Wand, an der mehrere kleine Bilder hingen. Die Motive waren im Halbdunkel für mich nicht zu erkennen. Zudem schaltete keiner von uns das Licht ein.

»Sag endlich, was los ist?« forderte ich Suko auf.

»Riechst du nichts?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Wieso? Riechst du etwa nach Schweiß oder…«

»Mehr nach oder, John.« Sukos Stimme blieb ernst. »Oder sollte ich etwa den Geruch von allmählich verwesenden Leichen abgeben…?«

Ich wurde blaß…

***

Es entstand eine Zeitspanne, in der niemand von uns ein Wort sagte.

Beide mußten wir erst einmal mit der neuen Lage fertig werden. Ich war weniger locker als Suko, der mir zunickte, um seinen Verdacht noch einmal zu unterstreichen.

Auch ich schnüffelte. Von uns beiden besaß Suko die besseren Sinne, das war nun mal so, daran konnte ich nichts ändern, und ich glaubte ihm schon bis auf einen kleinen Prozentsatz.

Trotzdem wollte ich es genau wissen. Mit wenigen, leisen Schritten hatte ich die unterste Treppenstufe erreicht, blieb dort stehen, zog einige Male die Luft ein und versuchte dabei, sie sogar zu schmecken.

Ja, es roch muffig in diesem Haus. Wie in einem Bau, in dem wenig gelüftet worden war.

Aber nach Leiche…?

»Es kommt von oben, John.«

Ich stieg auf die erste Stufe. Dann auf die zweite. Ging die Treppe aber nicht hoch, sondern blieb stehen.

Es traf mich nicht wie ein Schwall. Aber es stimmte. Von oben her floß mir ein Gestank entgegen, der weder mir noch Suko unbekannt war. So rochen Leichen, die dabei waren zu verwesen. Süßlich und trotzdem stinkend, und plötzlich erinnerte ich mich an Fälle, die schon lange zurücklagen und in denen Zombies, lebende Leichen, eine Rolle gespielt hatten. Sie hatten ähnlich gestunken.

Der Geruch hinterließ in meinem Hals ein Kratzen. Ignorieren konnte ich ihn nicht, wollte mich aber auch nicht besonders intensiv um ihn kümmern, schaute deshalb nach oben, wo sich das Ende der Treppe leider nicht abmalte, denn sie führte in eine Linkskurve hinein, so daß ihre zweite Hälfte nicht mehr zu sehen war. Außerdem verdichtete sich die Dunkelheit dort oben immer mehr.

Ich drehte den Kopf und sah direkt in Sukos Gesicht, der dicht hinter mir stand. »Wir sollten nach oben gehen und nachschauen, John. Bei diesem Gestank kommen mir bestimmte Dinge in den Sinn.«

»Nicht nur dir.«

»Dann Abmarsch.«

Ein Marsch wurde es nicht, sondern mehr ein Schleichen. So lautlos wie möglich setzten wir die Füße auf. Wer immer oben auch lauern mochte, er sollte uns nicht hören.

Durch den Geruch war ich eben auf die Zombies gekommen. Dieser Gedanke ließ mich nicht los. Die fünf verschwundenen Studentinnen kamen mir in den Sinn. Plötzlich fand ich es gar nicht mehr so abwegig, sie als Zombies zu sehen. Einen normalen Grund konnte ich dafür nicht angeben. Es war nur eine Theorie, eine außergewöhnliche und schlimme zwar, aber immerhin ein Gedanke, auch wenn dieser noch jeglicher Grundlage entbehrte.

Gerade in meinem Job hatte ich schon die schlimmsten Überraschungen erlebt, so daß ich es im Prinzip aufgegeben hatte, mich über irgendwelche Dinge zu wundern.

Die erste Treppenhälfte hatten wir hinter uns gelassen und blieben für einen Moment stehen. Der Geruch war geblieben.

Durch ein schmales, lukenhaftes Fenster an der rechten Seite sickerte Licht in das Haus und damit auch auf ein kleines Podest am Ende der Treppe. Der Schein verteilte sich dort wie ein in der Luft schwebender, bleicher Schimmel, der schließlich von einem rauhen und dunkelroten Stück Teppich verschluckt wurde. Diese Unterlage setzte sich auch im Flur fort.

Die Treppe endete dort, wo das kleine Podest das Verbindungsstück zwischen Treppe und Flur bildete. Höher ging es nicht mehr.

Möglicherweise gab es noch eine Luke zum Dach, doch darum konnten wir uns später kümmern.

Ich blieb auf dem Podest stehen. Mein Blick fiel in den Flur. Zu sehen war wenig. Die beiden Wände lagen im Schatten, und auch die Decke zeigte keinen hellen Anstrich. Eine Lampe gab es auch. Sie klebte wie ein umgedrehte Schale über uns an der Decke.

Zwei Türen rechts, zwei links.

»Welche nimmst du?« fragte ich Suko.

»Die rechte.«

»Okay.«

Wenn mich nicht alles täuschte, dann hatte sich der Geruch hier oben verstärkt. Also gab es ein Zentrum. Es mußte einfach hinter einer der Türen liegen.

Suko war bereits einen Schritt weiter als ich. Er hatte die erste Tür aufgestoßen. Ich bekam den Windhauch mit, drehte mich um und schaute wie Suko in das Zimmer.

Es war nicht leer. Ein Raum, in dem ein Gästebett, ein Schrank und zwei Stühle standen. Der Tisch war gegen die linke Wand gedrückt worden. Mehr gab es nicht zu sehen.

»Kein Zombie, John.«

»Abwarten.«

Wenig später hatte ich meine Tür aufgestoßen. Während sie nach innen schwang, schwebte meine Hand bereits über dem Griff der Beretta. Ich würde die Waffe schnell ziehen und schießen können, aber ich fand kein Ziel. Der muffige Geruch strömte mir aus einem alten Bad entgegen, in dem sich bestimmt seit Monaten keiner mehr aufgehalten hatte. Die Fliesen waren verschmiert. Zum Glück nur durch Schmutz und nicht durch irgendwelche Blutspritzer. In der Wanne hatte sich der Schimmel ausbreiten können, und er klebte ebenfalls an einigen Stellen auf den gefliesten Wänden.

Suko war weitergegangen. Ich hatte die Tür wieder geschlossen und dachte darüber nach, daß der widerliche Gestank sicherlich nicht aus diesem Zimmer mit der vormals geschlossenen Tür gedrungen war. Uns würden noch andere Überraschungen bevorstehen.

Suko hatte bereits die zweite Tür erreicht. Auch er drückte sie vorsichtig auf, sehr darauf bedacht, keinen Fehler zu begehen, um keine böse Überraschung zu erleben.

Das passierte nicht. Die Tür schwang nach innen, uns griff niemand an und das Zimmer sah aus wie eine Bücherei. Um einen alten, abgestellten Schreibtisch herum stapelten sich die Bücher, die sogar wie Türme auf dem Boden standen. Im Zimmer roch es zwar auch. Allerdings nach altem Papier und nicht nach Verwesung.

Trotzdem betrat Suko den Raum. Vielleicht dachte er daran, daß die Bücherhalden auch als Deckung oder Verstecke benutzt werden konnten, jedenfalls ging er auf Nummer Sicher. Von der offenen Tür her schaute ich seinem Treiben zu und sah schließlich, wie er die Schultern hob.

»Dann bleibt uns noch eine Tür.«

Ich nickte und drehte mich dabei.

Es war nur ein Schritt bis zur Tür. Ich legte ihn zurück und blieb davor stehen.

Ich strengte mein inneres Feeling an. Roch auch wie jemand, der versucht, die Quelle eines ausströmenden Gases wahrzunehmen.

Tatsächlich, der Gestank war jetzt stärker.

Suko stand neben mir. Gelassen zog er seine Beretta, als ich auf die Tür deutete.

»Also dort?« wisperte er.

»Ich denke schon.«

»Dann gebe ich dir Rückendeckung.«

Wohl war mir nicht, als ich die Hand auf die Klinke legte, sie nach unten drückte und dabei feststellte, daß sie ziemlich locker hing. Es überkam mich, und diesmal stieß ich die Tür mit einem heftigen Tritt nach innen.

Sie flog zurück.

Sie gab uns den Blick frei.

Beide blieben wir noch dicht vor der Schwelle stehen.

Wir schauten hinein in das Schlafzimmer. Das Mobiliar hatte schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel. Das nahmen wir wie nebenbei wahr. Auch die Fliegen, die summend nicht nur die Lampe umkreisten, sondern auch den Kopf einer braunhaarigen Frau, die im Schneidersitz auf dem Bett hockte und den Kopf gesenkt hielt.

Zudem war ihr das Haar so weit ins Gesicht gefallen, daß wir davon nichts erkennen konnten. Im ersten Augenblick wirkte die Frau auf uns, als wäre sie mitten auf dem Bett sitzend eingeschlafen.

Das war sie aber nicht, denn sie hob mit einer langsamen Bewegung den Kopf an.

Das Haar rutschte dabei zur Seite. Der Blick auf ihr Gesicht war plötzlich frei.

Und wir starrten in das schon halb verweste Antlitz einer lebenden Toten…

***

Tristan Levine sprach nicht mehr. Er röchelte nur noch. Seinen Platz hatte er nicht verlassen. Er hatte in den letzten Minuten – oder waren es Stunden? – den gesamten Text gelesen. Wort für Wort. Buchstabe für Buchstabe. Er war jetzt erschöpft. Wie nach einem langen, mit Arbeit gespickten Tag.

Er hatte alles gegeben. Nun war der Punkt erreicht, an dem er nicht mehr konnte. Die Erschöpfung trieb dunkle Schleier in ihm hoch, die vor seinen Augen tanzten. Er hatte das Gefühl für den festen Boden unter seinen Füßen verloren. Der Professor »schwamm« irgendwo herum. Seine Umgebung war die gleiche geblieben. Trotzdem hatte sie sich für ihn verändert. Er sah Dinge, die es nicht gab.

Er hörte Stimmen und konnte keinen der Verursacher entdecken.

Um ihn herum brauste es. Sein Kopf dröhnte. Die Augen hielt er weit geöffnet. Er starrte ins Leere. Trotzdem tanzten vor ihm höllische Gestalten, als hätten sie die Tiefe der Unterwelt verlassen. Sie waren nicht zu kontrollieren. Sie umwaberten ihn mit ihren gräßlichen Formen und den weit aufgerissenen Mäulern. Sie schnappten nach seinem Kopf, ohne ihn zu zerbeißen. Es war wie ein Pandämonium, das von dem Professor Besitz ergriffen hatte. Er hatte durch seine Beschwörungen das Tor zu einer finsteren Welt aufgestoßen, in der sich die zahlreichen Monstren jedoch zurückhielten, denn sie ließen den Professor am Leben.

Die schrecklichen Laute nahmen an Stärke ab und tosten nicht mehr so wild durch sein Gehör. In den Tiefen der Verdammnis mußten sie ihren Ursprung gehabt haben und waren durch das Aussprechen der alten Formeln auf eine Reise geschickt worden.

Levine kam wieder zu sich. Nicht sichtbare Hände – so kam es ihm vor – zerrten ihn aus einer gewissen Höhe wieder zurück in die Tiefe. Er bekam den normalen Kontakt mit dem Kellerboden, den er schon immer gehabt hatte, ihn jetzt allerdings wieder direkt spürte.

Levine atmete. Er mußte es tun. Er fühlte sich gezwungen, die Luft heftig ein- und wieder auszuatmen. Es ging nicht anders. Er brauchte wieder seine normale Kraft, seine Kondition, und er stellte plötzlich fest, daß er das Buch nicht mehr in der Hand hielt. Es war ihm aus den Fingern gerutscht und vor seinen Füßen zu Boden gefallen.

Das Buch lag mit dem Rücken nach unten, und der Professor blickte irritiert auf die offen liegenden Seiten. Er wollte zunächst nicht glauben, was er zu sehen bekam, weil es ihm unmöglich vorkam. Trotzdem mußte er es anerkennen.

Die dunklen Worte und Buchstaben, die einmal klar und lesbar geschrieben worden waren, gab es nicht mehr. Sie hatten sich verändert. Sie waren verschwommen und verwischt worden, als hätte jemand eine Flüssigkeit darüber hinweggekippt, um die Worte aufzulösen. Es war der blanke Wahnsinn. Es gab auf den beiden offen liegenden Seiten nur ein graues Wischiwaschi.

Als Levine dies akzeptiert hatte, wollte er es genauer sehen und beugte sich vor. Erst jetzt sah er das deutlicher, was ihm schon einmal aufgefallen war, das er aber nicht hatte hinnehmen wollen.

Dort, wo die Buchstaben ineinandergelaufen waren, löste sich ein dünner Rauch, der fahnengleich in die Höhe stieg. Er zitterte dabei.

Er teilte sich auch in einige dünne Säulen auf, aber er war nicht wegzudenken. Der Rauch drang tatsächlich seinem Gesicht entgegen, und zugleich trieb ein ekliger Gestank mit ihm hoch.

Tristan Levine verzog das Gesicht. Er fuhr durch seine Haare. Er selbst sah ebenfalls alt und grau aus. Die Haut zeigte sich aufgedunsen. Rote Äderchen durchzogen sie wie von dünnen Pinselstrichen gezeichnet. Levines Hände zuckten. Hin und wieder ballten sie sich zu Fäusten, als könnte er den Rauch damit aufhalten.

Der Gestank war so eklig, daß er ihm den Atem raubte. Levine suchte nach einem Vergleich. Der allerdings war schwer zu finden, denn dieser Geruch war nicht mit dem zu vergleichen, der sich ansonsten innerhalb des Kellerraums ausgebreitet hatte.

Er roch nicht nach Verwesung, nicht nach Moder. Hier stank es wirklich nach dem Bösen, nach der Hölle. Scharf und ziehend, zugleich den Atem raubend. Widerliches Gasgemisch. Möglicherweise vor sich hinkokelnde Knochen, die irgendwo in einer fremden Dimension vor sich hinglühten. Levine hätte eigentlich weglaufen wollen, er schaffte es jedoch einfach nicht. Das alte Buch hatte ihn in seinen Bann gezogen.

Dann war es ihm, als wäre jemand dabei, einen Vorhang wegzuzerren, der ihn bisher behindert hatte. Er schaffte es, klar zu denken, und seine Gedanken bewegten sich dabei zurück in die Vergangenheit. Sehr deutlich erinnerte er sich daran, was ihm der Verkäufer gesagt hatte, bei dem er das Buch erworben hatte.

»Es ist nicht nur einmalig, mein Freund. Man kann es auch nur einmal benutzen. Danach hat es seine Kraft verlassen. Dann wird es nichts mehr bringen. Deshalb sollte man sich genau überlegen, ob man die alten Formeln überhaupt nachspricht. Ja, man muß schon sehr gut nachdenken, denn anschließend gibt es kein Zurück. Es gehorcht dem Bösen, mein Freund, und es wird sich immer wieder dem Bösen zuwenden, daran mußt du stets denken. Es wendet sich dem Bösen zu, dem Bösen…«

Gerade die letzten Worte strömten ständig durch den Kopf des Professors. Was hatten sie zu bedeuten? Sie mußten eine Bedeutung haben. Bisher war es für ihn nur reine Theorie gewesen, das allerdings konnte sich leicht ändern.

»Es wendet sich dem Bösen zu«, flüsterte Tristan Levine vor sich hin. Er wiederholte den Satz, während er zuschaute, wie sich der Rauch verdichtete und auch aus den anderen Seiten des Buchs hervorströmte.

Der Mann wußte genau, daß dieser Satz der Wichtigste überhaupt war. Er hätte sich schon früher daran erinnern und auch darüber nachdenken sollen. Das war ihm nicht in den Sinn gekommen. Nun jedoch wurde er sehr deutlich durch seine Erinnerung darauf hingewiesen. Er gelangte zu einem Punkt, an dem er sich sagte, alles falsch gemacht zu haben. Ja, er hatte einiges nicht richtig gesehen, denn im Prinzip wollte er nicht, daß sich die Kraft der alten Beschwörungen dem Bösen zuwandte, sondern einer bestimmten Person, eben seiner Frau.

Marita hatte davon profitieren sollen. Sie war nicht das Böse, sie war für ihn die Göttin, die über alles geliebte Frau, die ihm der Tod so brutal entrissen hatte.

Das Böse war anders. Die fünf Frauen, die tot um seine Marita herumlagen. Sie hatten seine geliebte Frau auf dem Gewissen. In ihnen mußte das Böse stecken, deshalb hatten sie auch sterben müssen. Sie waren Marita etwas schuldig gewesen. Sie hatten sie getötet, aber sie sollten ihr auch das Leben wieder zurückgeben. Die alten Formeln hatten dafür sorgen sollen und…

Seine Gedanken brachen ab. Levine war einfach zu sehr durcheinander. Mit einer mühevoll anmutenden Bewegung hob er seinen Kopf an und drehte ihn so, daß er den Überblick über die Toten erhielt.

Sie waren noch da. Auch Marita, die gewissermaßen den Mittelpunkt bildete. Die Flammen der Kerzen bewegten sich sanft. Sie schaukelten über den Dochten und sorgten dafür, daß dieser Keller eine unheimliche Atmosphäre bekam.

Die Schatten wirkten noch dunkler, wenn sie sich über die Wände bewegten. Das gleiche passierte mit den Lichtreflexen, die immer wieder wie scharfen Säbel in die Schatten hineindrangen und sie zerstörten. Levine überkam der Eindruck daß sie sich verändert hatten. Es wäre kein Wunder gewesen, denn auch er hatte sich verändert. Nach dieser Beschwörung war er nicht mehr der gleiche. Er befand sich im Mittelpunkt eines gewaltigen Taumels. Er glaubte, den Halt zu verlieren. Er schwebte einfach dahin, und vor seinen Augen drehten sich die fünf Körper der von ihm ermordeten Frauen.

Alles hatte sich verändert. Diese Totenkammer war von anderen Kräften in Besitz genommen worden. Aus den gesprochenen Worten war eine unsichtbare und zugleich unheimliche Macht geworden, die hier ihre Zeichen gesetzt hatte und gegen die er allein nicht ankam.

Der Keller war zu einem feindlichen Gelände geworden, in dessen Mittelpunkt sich nicht nur er selbst, sondern auch seine tote Frau befand. Sie mußte er schützen.

Bevor er handelte, schüttelte er den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein, Marita«, flüsterte er und wischte den Speichel von seinen Lippen. »Ich bin bei dir. Ich werde dich schützen. Ich habe es gut gemeint, und dabei werde ich auch bleiben.«

Mit einem Tritt schaffte er das Buch zur Seite. Er haßte es plötzlich.

Er wollte es nicht mehr sehen, deshalb hatte er es auch in die dunkle Ecke getreten.

Dann ging er auf Marita zu. Sie war nach wie vor sein Mittelpunkt.

Diesmal noch stärker als in den vergangenen Zeiten. Levine nahm auch keine Rücksicht auf die toten Frauen. Er trat gegen sie und schob zwei Körper zur Seite, um sich selbst den nötigen Platz zu verschaffen.

Vor Marita fiel er in auf die Knie.

Sie hockte auch jetzt und wäre beinahe gefallen, weil Tristan sie angestoßen hatte. Das wollte er nicht und hielt den starren kalten Körper mit beiden Armen fest. So wie er und die Tote auf dem Boden hockten, sahen sie aus wie Vater und Tochter. Wobei der Vater seine Tochter mit allen Mitteln beschützte und mit einer Hand stets über die kalte Wange der geliebten Person strich.

»Ich habe alles für dich getan, Marita. Ich habe die Formeln gesprochen und die uralten Rituale wieder mit Leben erfüllt. Ich will einen Erfolg. Ich weiß, daß es ihn geben muß, verstehst du? Ich will ihn auch haben, ich werde ihn bekommen, so oder so…«

Er redete und streichelte die Tote. Er benahm sich wie jemand, der einen lebendigen Menschen umfaßt hält. Nichts, aber auch gar nichts sollte ihn davon abbringen, seine Frau so zu lieben wie es früher der Fall gewesen war.

Seine hektischen Bewegungen verlangsamten sich. Die Handflächen strichen jetzt zarter über die Haut. Levine brachte sein Gesicht dicht an den Mund seiner toten Frau. Es sah so aus, als wollte er sie küssen. Er hielt sich jedoch zurück.

Dafür hielt er ihren Kopf so fest, daß er ihr ins Gesicht schauen konnte. Für ihn war das Gesicht nicht tot. Es besaß noch die gleiche Schönheit wie früher.

Marita schlief nur – ja, sie schlief…

Es war ein besonderer Schlaf, einer, der ewig sein sollte, was Tristan Levine aber nicht akzeptierte.

Der Professor hatte nicht mitbekommen, daß er immer tiefer in den Kreislauf hineingezogen worden war. Sein eigenes Ich hatte er längst verloren. Er stand bereits auf der Schwelle zum Wahnsinn.

Seine rechte Hand hielt er gegen den Rücken der Toten gestemmt.

Mit der linken stützte er ihren Nacken ab. Marita saß in dieser starren Haltung, denn nur so konnte er sie direkt anschauen.

Die anderen Toten kümmerten Levine nicht. Er wollte einzig und allein mit Marita reden, was er auch tat. Er sprach sie an. Seine Stimme drängte, jedes Wort klang trotzdem gequält.

»Bitte, Marita, du bist nicht mehr tot. Das weißt du genau. Du lebst, verdammt noch mal. Du kannst nicht mehr tot sein. Das wissen wir beide. Du… du … mußt es zeigen. Ja, zeige es mir. Gib mir ein Zeichen. Erkläre mir, daß du lebst …«

Marita reagierte nicht. Sie blieb auch weiterhin so schrecklich starr.

Er schüttelte sie durch. Er wollte etwas aus ihr hervorholen, in Bewegung bringen, aber seine Frau blieb auch weiterhin wie eine kalte, tote Puppe.

Tristan Levine schluchzte auf. Es war ein Laut der Verzweiflung.

Er wußte sich keinen Rat mehr. Er hatte alles getan. Er hatte es auch richtig getan – oder…

Wieder erinnerte er sich an die Worte des Verkäufers. Es wendet sich dem Bösen zu, dem Bösen…

Levine schrie auf. Er litt unter diesen Erinnerungen und unter den bei ihm damit verbundenen seelischen Schmerzen. Tief in seinem Innern glaubte er die Lösung zu kennen. Nur kam es ihm nicht in den Sinn, sie zu akzeptieren.

Nein, das wollte er nicht. Dann wäre alles umsonst gewesen. Wie lange er schließlich im Kreis der Toten saß, wußte er selbst nicht, aber er hielt seine Marita fest, die er auch als Tote nie mehr loslassen wollte.

Es war so still geworden. Levines Erregung war abgeklungen. Er hörte kaum noch sein Atmen, aber er spürte den Druck hinter seinen Augen.

Der Professor glich immer mehr seiner toten Frau, denn auch er bewegte sich nicht. Er saß einfach und starrte ins Leere. Durch seinen Kopf huschten Gedanken und Vermutungen. Nur schaffte er es nicht, sie in eine bestimmte Linie zu bringen.

Irgendwann fing er an zu summen. Ein Lied, ein Kinderlied, dessen Text er nicht kannte, sondern nur die Melodie. Auch der Ausdruck in seinen Augen hatte sich verändert. Sein Blick wirkte entrückt. Er hatte sich in der Ferne verloren. Wie bei einem Menschen, der Dinge sah, die anderen nicht zugänglich waren.

Levine schaukelte seine tote Frau. Wie ein Kind wiegte er sie hin und her. Dabei hatten sich die Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen. Er dachte an nichts mehr. Alles war so leer geworden, und er spürte nur den starren Körper, von dessen Haut scharfe Gerüche ausströmten, denn er hatte Marita selbst präpariert.

Etwas scharrte hinter ihm über den Boden.

Levine achtete nicht darauf. Die Umwelt interessierte ihn nicht mehr. Aber das Kratzen und Scharren blieb und näherte sich seinem Rücken. Der Professor hätte jetzt den Kopf drehen und zurückschauen können, was er allerdings nicht tat.

So konnte er auch nicht sehen, daß sich der Fluch, von dem der Verkäufer gesprochen hatte, allmählich erfüllte.

Es hatte sich dem Bösen zugewandt…

Eine lebte.

Eine Tote war auf ihre schreckliche Art und Weise erwacht und war dabei, den Arm auszustrecken. Sie hatte ihren Körper bereits zur Seite gewälzt, kratzte mit der Hand über den Boden, als wollten die spitzen Fingernägel den Stein aufreißen.

Die Tote schob sich näher an den Rücken des Professors heran.

Auch die anderen vier bewegten sich. Heftiges Zucken durchströmte die starren Leiber. Noch blieben sie auf dem Rücken liegen, aber die Körper bogen sich immer schneller in die Höhe, fielen wieder zurück, bevor das Spiel von vorn begann.

Bis auf die Untote, die sich als erste aus dem Kreis gelöst hatte. Sie war sehr dicht an Levine herangekrochen. Jetzt brauchte sie nicht einmal den Arm auszustrecken, um ihn anfassen zu können. Sie stemmte ihre Handfläche für einen Moment in den Rücken des Mannes, bevor sie die Finger krümmte und sich in der Kleidung festklammerte. So fand sie einen entsprechenden Halt.

Der weibliche Zombie benutzte Levine als Stütze. Er zog sich an seinem Körper in die Höhe, und es machte ihm nichts aus, daß der Professor noch seine tote Frau in den Armen hielt. Das war alles vergessen. Es ging der Untoten nur darum, ans Ziel zu gelangen, und niemand konnte sie davon abhalten.

Levines Schulter diente als Stütze. Die Hand klammerte sich krallenhaft dort fest. Der Rücken diente wie eine Wand, an der sich die Gestalt abstieß.

So kam sie auf die Beine!

Für einen Moment blieb sie stehen. Das Gesicht war starr. Selbst der Widerschein der Kerzen konnte ihm kein Leben einhauchen. Es wirkte wie aus einer weichen Masse geformt, in der sich nichts bewegte. Nur der Körper selbst drehte sich mit einer schwerfälligen Bewegung herum. Er geriet dabei ins Taumeln, fiel aber nicht zu Boden, sondern blieb schwankend stehen, als wollte er noch einmal Kraft schöpfen, um so an die neuen Aufgaben heranzugehen.

Levine kümmerte sich nur um seine tote Frau. Noch immer wiegte er sie in seinen Armen. Er hatte ihren starren Körper jetzt schräg gelegt, er konnte so besser in ihr Gesicht schauen, und es interessierte ihn nicht mehr, was um ihn hervorging.

Auch die restlichen vier Zombies hatten ihre liegenden Haltungen verlassen und waren aus eigener Kraft in die Höhe gekommen. Sie standen nicht sehr sicher, schwankten von einer Seite zur anderen, glotzten sich an, ohne sich sehen zu können.

Sie wirkten wie Personen, die die Kontrolle über sich verloren hatten.

Aber sie kamen zurecht.

Es dauerte seine Zeit. Minuten, dann waren sie in der Lage, sich selbst eine Richtung zu geben. Sie brauchten sich nicht mehr anzustoßen, denn wie von einer Schnur gezogen, drehten sich die fünf Untoten in eine bestimmte Richtung.

Es war die Tür, die in den anderen Keller führte, in dem der Sarg stand. Sie mußte nicht erst geöffnet werden. Levine hatte sie nicht wieder geschlossen.

Sie gingen hinein. Mit noch immer schwerfälligen Bewegungen torkelten sie über die Schwelle hinweg, aber sie kümmerten sich nicht um den dort stehenden Sarg, sondern wandten sich einer bestimmten Seite zu, denn der Trieb sorgte dafür, daß sie die zweite Tür als wichtig ansahen. Da wollten sie hin.

Es war eine schaurige und geisterhafte Prozession lebender Toter, die durch den Raum mit dem gläsernen Sarg gingen, an der Tür für einen Moment verharrten, bevor sie es nach mehrmaligen Versuchen schafften, sie zu öffnen.

Dann verschwanden sie.

Zurück blieb Tristan Levine zusammen mit seiner toten Frau. Er saß da, wiegte sie auf seinen Armen und summte noch immer ein Kinderlied. Die Umgebung hatte er vergessen.

Sein größter Wunsch war teilweise erfüllt worden. Er hatte seine geliebte Marita wieder, aber er hatte auch durch seine finsteren Beschwörungen das Böse erweckt…

***

Es war ein Schock für uns beide, die Person auf dem Bett hocken zu sehen, obwohl wir durch den Geruch eigentlich hätten gewarnt sein müssen.

Ein Schock auch deshalb, weil es keine echte Leiche war, sondern eine lebende Tote. Wir kannten uns leider mit diesen schrecklichen Gestalten aus, die einzig und allein ihrem wilden Drang gehorchten, der Vernichtung.

Was sie genau antrieb, hatte niemand erforscht, würde wohl auch niemand ergründen. Es waren einfach Tatsachen, denen wir uns zu stellen hatten.

Die Gestalt gab sich selbst einen Ruck und hob den Kopf noch weiter an, so daß wir in ihr Gesicht schauen konnten.

Ja, sie befand sich schon im Stadium der Verwesung. Die Haut war noch nicht abgefallen, sie hatte sich nur farblich verändert. In Höhe der Wangen schimmerte sie gelblich mit einem bläulichen Unterton dazwischen. Zudem war sie aufgedunsen, als wäre diese Gestalt von einer Beulenpest befallen worden. In den Augen war kein Leben mehr zu erkennen. Einfach nur leere Hüllen, mehr nicht. Wobei in den Winkeln eine gelbliche und schleimige Flüssigkeit schimmerte.

Der Zombie hatte seine Hände auf die Oberschenkel gelegt. Nach wie vor waren die Beine im Schneidersitz verschränkt, doch ein erstes Zittern deutete darauf hin, daß die Person ihre Haltung verändern wollte. Sie hatte uns gesehen, gespürt, gerochen, und sie würde ihrem gewaltigen Trieb folgen müssen.

Es war eine.

Eine der verschwundenen Studentinnen. Aber es blieben noch vier, und diese Zahl wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich konnte mich drehen und wenden, mußte davon ausgehen, daß auch die restlichen Untoten in diesen Zustand hineingeraten waren.

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. »Tot ja, aber nicht untot«, flüsterte er.

»Du hast recht. Ich hätte nicht gedacht, die Studentinnen als Zombies zu sehen.«

»Dann meinst du auch, daß es alle erwischt hat?«

»Sicher.«

»Und Levine?«

»Den werden wir ebenfalls finden.«

»Wie seine Frau – oder?«

Ich gab ihm darauf keine Antwort. Aber meine Beretta war bereits auf die Gestalt gerichtet. Das wiederum paßte Suko nicht, denn er legte seine Hand auf den Lauf.

»Nicht, John!«

»Willst du sie entkommen lassen?«

»Unsinn, ich nehme die Peitsche.«

Klar, die Dämonenpeitsche. Darauf hätte ich auch selbst kommen können, aber der Schock hatte mich irgendwie auch gelähmt. Suko blieb sehr ruhig. Er zog die Peitsche hervor und schlug den Kreis.

Die drei Riemen glitten aus der Öffnung und blieben wie auseinandergefächerte Schlangen auf dem Bett liegen.

Die Untote hatte sich bewegt und sich quasi aus ihrem Schneidersitz befreit. Sie hockte mit nach vorn gestreckten Beinen auf dem Bett und stützte sich sogar mit den Armen ab. Durch die Bewegung mußte sich die Masse in den Augenwinkel gelöst haben, denn jetzt rann sie wie Eiter über ihre Wangen hinweg.

Die Untote bewegte sich nach rechts.

Es geschah alles sehr langsam. Diese Monstren besitzen nicht den Drive eines normalen Menschen, aber sie waren auch nicht durch normale Kugeln oder Schläge zu stoppen. Bei ihnen mußten magische Waffen eingesetzt werden, um sie aus dem Verkehr zu ziehen.

Das Bett war zu weich. Die Matratze bot keinen guten Widerstand, um die Gestalt normal in die Höhe kommen zu lassen. Sie wollte über das Bett kriechen, um uns zu erreichen.

Wir warteten.

Suko hob die Peitsche an und trat dabei einen sehr kleinen Schritt vom Fußende zurück.

Die Untote kroch näher. Sie bewegte sich auf allen vieren. Das dünne Hemd klebte an ihrem Körper. Der Mund stand offen. Die Augen in dem starren Gesicht waren verdreht.

Die Gestalt keuchte nicht. Sie atmete nicht. Sie gab selbst keinen Laut ab. Es war nur das leise Schaben zu hören, als sie über das Bett hinwegkroch.

Suko wartete den besten Moment ab. Er war ganz locker. Und plötzlich, als ihm die Gestalt bereits ihre Arme entgegenstreckte, hob er die Peitsche an und schlug zu.

Es war ein Volltreffer!

Drei Riemen erwischten den Körper der Gestalt. Sie wuchteten gegen den dünnen Stoff des Totenhemds an den verschiedenen Stellen. Ob sie das Kleidungsstück auch aufrissen, war nicht zu sehen, aber die Wirkung der magischen Waffe war wie immer frappierend.

Der Körper zuckte in die Höhe. Drei breite, glühende Fäden zeichneten ihn. Wunden, die sich schnell in die Haut eingruben und den Zombie auf den Weg zur endgültigen Vernichtung brachten.

Auch jetzt hörten wir keinen Schrei. Die Untote schleuderte sich nur herum, so daß sie auf dem Rücken zu liegen kam, was an ihrem Schicksal auch nichts änderte.

Die Kraft der Dämonenpeitsche verbrannte sie. Die Wunden senkten sich tiefer in den Körper hinein. Sie breiteten sich auch innen aus, und die Gestalt wurde von Kräften gepackt, denen sie nichts entgegensetzen konnte.

Auf dem Bett liegend und sich dabei hin- und herwerfend verging sie.

Die Haut löste sich an den getroffenen Stellen auf. Sie wurde zu einer dünnen Flüssigkeit, ähnlich wie bei einem Ghoul, und wenig später drang der stinkende Rauch aus dem vergehenden Körper hervor und breitete sich aus.

Das Gesicht konnten wir nicht mehr sehen. Es war wie unter einem Nebel verschwunden, aber wir bekamen die letzten Zuckungen mit, die diese Gestalt erlebte.

Dann lag sie still.

Suko steckte seine Dämonenpeitsche weg und nickte mir zu. »Das war die erste«, sagte er nur.

Ich gab ihm keine Antwort, sondern öffnete das Fenster, um den stinkenden Rauch aus dem Zimmer zu lassen. Er verflüchtigte sich auch, und wir bekamen einen besseren Blick auf das, was von der Untoten zurückgeblieben war.

Ein an drei Stellen verbrannter Körper, von schwarzen, tiefen und breiten Wunden gezeichnet. Versehen mit einem Gesicht, das auch einer Porzellanpuppe hätte gehören können.

Suko hatte seinen Platz am Bettende nicht verlassen. Ich stellte mich neben ihn und schüttelte den Kopf.

»Du kannst es auch nicht fassen, John?«

»Nein. Es ist einfach zu ungeheuerlich. Ich bin davon ausgegangen, daß wir die fünf Studentinnen finden werden, das schon. Aber nicht als Zombies. Es hätte mich nicht einmal so stark überrascht, wenn sie tot gewesen wären, doch lebende Leichen…« Ich schaute meinen Freund dabei an. »Verdammt noch mal, was ist dieser Professor Levine nur für ein Mensch?«

»Mensch, John?«

»Klar. Oder siehst du es anders, wenn jemand einen Lehrauftrag an der Uni hat?«

»So meine ich das nicht. Er ist ein Mensch, der sich einfach mit Zombies auskennen muß.«

»Ja, das scheint mir auch so.« Ich strich über mein Haar und schaute dem widerlich stinkenden Rauch nach, der sich allmählich aus dem offenen Fenster drückte. »Und weiter? Er muß die fünf Studentinnen geholt, ermordet und sie dann zu lebenden Leichen gemacht haben, um es simpel zu sagen.«

»Richtig.«

»Wie hat er das geschafft?«

Suko hob die Schultern. »Frag mich nicht so etwas Schweres, ich weiß es nicht.«

»Beschwörungen.«

»Kann sein, kennen wir ja.«

»Denkst du an alte Rituale, die aus irgendwelchen fremden Dimensionen in seine Hände gelangt sind?«

»Es wäre zumindest eine Möglichkeit. Außerdem hat er sich mit Geschichte beschäftigt. Ein Randgebiet der Geschichte kann auch die Mythologie der Völker sein.«

»Das wäre eine Lösung.«

»Wir werden ihn finden und fragen.« Suko drehte sich um, da er zur Tür gehen wollte.

Ich hielt ihn noch zurück. »Warte mal. Wir sollten nicht planlos vorgehen.«

»Was meinst du damit?«

»Wo könnten die anderen stecken?«

»Hier oben nicht.«

»Im Keller?«

»Hast du eine Tür gesehen?«

»Nein, aber wir werden sie finden.«

»Okay, machen wir uns auf die Suche nach dem Zugang.«

Diesmal ließ sich Suko nicht aufhalten. Ich blieb ihm auf dem Fersen, als er den Gang betrat, und wir beide waren sehr vorsichtig. Ich dachte dabei auch an einen eventuell vorhandenen Dachboden, auf dem sich die Brut versteckt halten konnte.

Es war ziemlich düster. Ich holte die kleine Leuchte hervor und strahlte damit die Decke ab. Dort zeichnete sich kein Umriß einer Luke ab. Es gab also keine Falltür, die herunterholt werden konnte.

Blieb das normale Haus und der Keller.

Suko hatte sich bereits gedreht und war vor bis zum Beginn der Treppe gegangen. Gerade als er stehenblieb, hörten wir beide den dumpf klingenden Laut. Ich dachte, daß Suko ihn verursacht hatte, doch mein Freund drehte sich kurz um und winkte mir zu.

»Komm her!«

Ich ahnte bereits Schlimmes, denn ich kannte den Stimmenklang.

Am Beginn der Treppe blieb ich stehen, und es war hell genug, um die zweite Untote zu sehen.

Sie war dabei, die Stufen der Treppe hochzusteigen, denn am Ende lauerte die Beute.

Ruhig blieb ich stehen. Die ehemalige Studentin hatte mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Sie war noch ziemlich kraftlos, aber sie brauchte Kraft, um die Hindernisse überwinden zu können. Deshalb klammerte sie sich auch mit beiden Händen am Geländer fest und war so in eine Schieflage geraten.

Nicht nur ihre Beine mußte sie in die Höhe bekommen, auch ihren gesamten Körper, dessen Gewicht sich verdoppelt zu haben schien, wenn man sie so sah.

Wir wußten, daß Zombies nie aufgaben, auch wenn sie so wirkten, als könnten sie sich kaum bewegen. Sie kamen überall durch. Es gab kaum normale Hindernisse für sie. Die Wesen schlugen Scheiben ein, sie ließen sich durch Zäune und Mauern ebenfalls nicht aufhalten und wurden von ihrer irren Gier getrieben.

Sie wollten Menschen. Sie wollten deren Tod und oftmals auch deren Fleisch.

Die geweihten Silberkugeln waren tödlich. Ebenso wie der Schlag mit dem Schwert, der ihnen den Kopf vom Rumpf trennte. All das wußten wir, aber hier konnte Suko wieder seine Dämonenpeitsche einsetzen.

Er hielt sie bereits schlagbereit.

Ich trat zurück.

Suko wartete eiskalt ab. Die lebende Leiche schaffte es, immer höher zu kommen. Auch wenn sie stolperte und sich mit einer Hand abstützen mußte, so fand sie trotzdem ihren Weg nach oben. Dorthin, wo die Beute wartete.

Die Dämonenpeitsche in Sukos Hand wippte leicht. In dieser Lage war ein Zombie für uns kein Gegner, auch wenn er sich noch so gefährlich gab bei einem normalen Überfall auf einen Menschen. Da sah es dann anders aus, wie wir leider aus jahrelanger Erfahrung wußten.

Die Gestalt hatte die drittletzte Stufe erreicht. Sie hob wieder den Kopf an.

Wahrscheinlich war diese junge Frau mal hübsch gewesen. Etwas pummelig von der Gestalt, aber mit einem sehr netten Gesicht, das auch jetzt noch puppenhaft aussah, obwohl die ersten Zeichen der Verwesung auf der Haut wie dunkle Flecken lagen.

»Komm!« sagte Suko.

Es schien, als hätte die Gestalt seine Aufforderung gehört, denn sie gab sich einen Ruck, um die restlichen Stufen auf einmal zu überwinden. Dann streckte sie den Arm aus, doch diesmal suchte sie keinen Halt am Geländer, ihr Ziel war Sukos Bein.

Er trat ihr gegen das Gesicht.

Sie fiel nicht zurück, nur der Kopf wurde angehoben. Dabei verzerrte sich das Gesicht.

Dann schlug Suko zu.

Diesmal erwischten die drei Riemen den Schädel der Untoten. Sie klatschten auf den Kopf und rissen dort tiefe Wunden, weil die Haut unter dem Haar einfach zu dünn war.

Aus den breiten Wundenbändern spritzte eine Flüssigkeit hoch, die hell und milchig aussah. Auch die Augen waren durch den Hieb getroffen worden. Bevor die Gestalt nach hinten kippte, gelang mir ein Blick in das Gesicht.

Beide Augen liefen aus. Das graue Zeug sah aus, als wäre es aus zahlreichen Würmern zusammengesetzt.

Die Gestalt polterte mit dem Rücken auf die Treppe. Nirgendwo gab es halt für sie, auch wenn die Arme unkontrolliert herumschlugen und Hände instinktiv noch den Geländerpfosten suchten.

Es war nichts da, was den Körper aufhielt. Er rollte bis zum Ende der Stufen hinab und blieb dort verkrümmt liegen.

Zischend atmete ich aus. So abgebrüht war ich nicht, daß so etwas spurlos an mir vorüberging. Die Riemen der Peitsche hatten den Kopf zerstört. Auch wenn die Sicht nicht optimal war, so sahen wir doch die Masse, die aus den Wunden quoll.

»Nummer zwei!« sagte Suko leise.

»Bleiben noch drei.«

»Sie müssen im Haus sein.«

»Dann im Keller.« Ich ließ mich einfach von diesem Gedanken nicht abbringen. Keller haben schon immer eine besondere Anziehungskraft auf unheimliche Gestalten gehabt. Keller sind verborgene Räume, in denen das Böse seine Blüten treibt.

Die Treppe war jetzt leer. Dennoch gingen wir sie nicht schnell hinab. Wir gaben acht, wir bewegten uns Schritt für Schritt vor und achteten auch auf fremde Geräusche.

Sie erreichten uns nicht. Die Stille wurde nur von unseren eigenen Schritten unterbrochen.

Beide atmeten wir durch die Nasen. Der Geruch der verwesenden Untoten am Treppenende war kaum auszuhalten. Er quoll uns als unsichtbarer Dampf entgegen und hätte uns, bei geöffnetem Mund, den Atem geraubt.

Suko stieg als erster über die Gestalt hinweg, blieb dann stehen und drehte sich.

Hier unten im Flur sahen wir keine weitere Gestalt. Aber es gab auch Türen, hinter denen Räume lagen, die wir noch nicht kannten.

Ich hatte meine Lampe wieder hervorgeholt, weil mir ein bestimmter Gedanke gekommen war.

Im Schatten der Treppe führte der untere Flur weiter. Und zwar dorthin, wo es ziemlich finster war, doch nicht so dunkel, als daß sich nichts hätte abzeichnen können.

Ein Loch? Hoch und viereckig?

Ich leuchtete hin!

Ja, es war ein Loch. Nicht einfach in die Wand geschlagen, sondern der Zugang zum Keller, dessen Tür weit offenstand. Wie Ratten waren sie aus der Tiefe gekommen und ans Licht gekrochen, aber es mußten noch drei »Ratten« dort unten stecken – möglicherweise.

Auch Suko hatte gesehen, wo der Lichtstrahl endete. Er nickte kurz. »Also doch der Keller.«

»Wie gehabt.«

»Dann…«

Ich wußte, was Suko sagen wollte. Nur kam er nicht dazu, auszusprechen, denn beide hatten wir das Geräusch aus einem der anderen Räume gehört. Es war nicht genau zu definieren gewesen. Ein dumpfer und ein klirrender Laut hatten sich zu einem einzigen zusammengemischt. Das jedenfalls hatten wir daraus hervorgehört.

Für einen Moment schauten wir uns an.

»Wo?« fragte Suko, weil ich günstiger gestanden hatte als er.

Ich deutete an ihm vorbei. Zwei Türen lagen in der Nähe. Beide sahen geschlossen aus. Zumindest eine war es nicht. Sie stand ein wenig offen, und durch den breiten von oben nach unten führenden Spalt sickerte ein Lichtstreifen.

Es war von uns aus gesehen die linke Tür. Diesmal wollte ich nicht Suko die Initiative überlassen und die Dinge selbst in die Hände nehmen. Als sich das Geräusch nicht wiederholte, bewegte ich mich auf die Tür zu. Ich ging sehr leise und nur auf Zehenspitzen. Die Spannung in mir war gestiegen. Über meinen Rücken rannen leichte Schauer, als wären sie von dünnen Spinnenbeinen hinterlassen worden. Die kleine Lampe hatte ich gegen die Beretta eingetauscht, um für jede Eventualität gewappnet zu sein.

Um Rückendeckung brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Da konnte ich mich auf Suko verlassen. Sollte jemand aus der Finsternis angreifen, würde Suko sich darum kümmern.

Vor der Tür blieb ich stehen. Den hellen Spalt behielt ich genau im Blickfeld. Es war schwer, in den anderen Raum zu schauen, eben weil der Spalt so schmal war. Ich sah nur einen schwachen Ausschnitt. Ein Möbelstück, etwas Glänzendes, das durchaus eine Spüle sein konnte, das war alles.

Im Raum selbst blieb es still. Ich hörte auch keine Schritte. Es öffnete niemand das Fenster, aber es hielt sich dort eine Person auf, denn ich glaubte, den Geruch wahrzunehmen. Sicher war ich mir allerdings nicht. Er konnte auch durchaus von der Gestalt stammen, die am Fuße der Treppe lag und verweste.

»Hinter dir ist alles okay«, meldete Suko mit leiser Stimme.

»Wunderbar.«

Ich hatte meinen rechten Fuß bereits angehoben, denn ich wollte die Tür nicht normal nach innen schieben, sondern sie praktisch sprengen. Wuchtig aufstoßen, den Moment der Überraschung ausnutzen und dann über die Schwelle hinweg in den Raum springen.

Die Tür flog nach innen.

Ich folgte ihr.

Über die Schwelle sprang ich hinweg. Es war ein kräftiger und ein langer Satz, der mich in eine Küche brachte.

In meinem Job hatte ich es gelernt, innerhalb weniger Sekunden den Eindruck einer neuen Umgebung sehr genau aufzunehmen. Das war auch hier der Fall.

Ich sah das Fenster, die dunklen Anbaumöbel der Küche. Die heller glänzende Spüle. Eine Schublade, die offenstand – das alles bekam ich noch während des Sprungs mit.

Dann berührten meine Beine den mit kleinen Fliesen bedeckten Boden. Ich bekam irgendwie mit, daß die Tür hinter mit nur für einen Moment gestoppt hatte, und wieder zuflog. Aber sie war mit der Klinke nicht gegen die Wand geknallt, das hätte ich einfach hören müssen.

Ich drehte mich auf der Stelle.

Aber auch die Untote bewegte sich.

In der Bewegung bekam ich die andere mit. Nur bestand sie nicht aus einer Drehung. Die Gestalt mit dem bleichen Gesicht und den tiefliegenden Augen war bereits auf dem Sprung.

In dieser winzigen Zeitspanne sah ich auch das Fleischermesser mit der breiten Klinge blitzen und dachte an die offene Schublade, in der die Waffe möglicherweise gelegen haben könnte.

Dann rammte der Arm nach unten.

Die Untote hatte ihr gesamtes Gewicht in den Stoß hineingelegt.

Die Klinge hätte mich zuerst am Kinn getroffen, womöglich den Hals aufgerissen und wäre dann durch die Brust in den Bauch gedrungen.

Daß ich überlebte, verdankte ich meinen Reflexen. Blitzartig hatte ich mich zurückgeworfen, somit Distanz zwischen mir und der Untoten gebracht, die ausreichte, um die Klinge vor meinem Körper entlang ins Leere fahren zu lassen.

Als die Untote fiel, drehte ich mich zur Seite, so daß sie an mir vorbeistolperte und schließlich kippte. Die Gestalt hatte genügend Schwung, um weiter nach vorn zu fallen. Die schlug mit dem Gesicht auf die Kante der Spüle auf, was einer lebenden Leiche allerdings nichts ausmachte. Sie würde wieder hochkommen, vorausgesetzt, ich ließ es zu.

Das genau tat ich nicht.

Für einen Moment kniete das untote Geschöpf noch vor mir.

Ich drückte meine Waffe gegen den Kopf der Gestalt.

Als der Schädel zuckte und sich zur Seite drehen wollte, drückte ich ab. Ich hatte dabei auch die Augen geschlossen, denn ich wollte nicht hinsehen, und ich mußte mich auch von dem Gedanken befreien, es hier nicht mit einem Menschen zu tun zu haben, sondern mit einem Geschöpf der Hölle, das darauf aus war, Menschen zu töten oder zu fressen.

Die Kugel erwischte die lebende Leiche wie ein Blitzstrahl, der ihren Schädel aufriß. Ich war zurückgesprungen, weil ich nicht von der ausströmenden Masse erwischt werden wollte.

Vor mir sackte die Untote zusammen. Ihre Knie rutschten weg, dann blieb sie verkrümmt und auch endgültig vernichtet auf dem Boden der Küche liegen.

»Jetzt sind es noch zwei«, sagte Suko von der Tür her.

»Und der Professor.«

»Stimmt auch.«

Ich warf der vernichteten lebenden Leiche keinen Blick mehr zu.

Andere Dinge waren wichtiger.

Suko hatte mir an der Tür Platz geschaffen und ließ mich in den Flur gehen. »Ich war noch nicht im Keller, John. Nicht einmal an der Tür.«

»Gut, gehen wir gemeinsam.«

»Gehört habe ich auch nichts.«

Die Stille blieb auch jetzt. Sie war bedrückend. Sie schien ein Bruder des Todes zu sein und hatte ihren unsichtbaren Umhang innerhalb des Hauses ausgebreitet.

Nicht nur die offene Kellertür lockte uns. Vor allen Dingen das, was dahinter war.

Zunächst war es die Dunkelheit, die die Stufen einer Treppe sehr schnell verschluckte. Ich drehte mich an Suko vorbei, trat auf die erste Stufe, dann auf die zweite – und ließ die dritte aus, denn ich hatte etwas entdeckt.

Irgendwo vor und unter mir schimmerte Licht. Kein normaler, gelber und heller Streifen, wie ich ihn vorhin noch an der Tür gesehen hatte, nein, dieses Licht dort unten stammte nicht aus einer künstlichen Quelle. Es bewegte sich leicht hin und her, als wären leichte Windstöße dabei, durch Kerzenflammen zu fahren.

Suko war neugierig geworden und blieb neben mir stehen. »Okay, da unten sind sie.«

»Auch er?«

»Laß uns nachschauen…«

Eine Sekunde später machten wir uns auf den Weg in die Tiefe…

***

Tristan Levine hielt seine tote Frau immer noch fest. Seine Liebe zu ihr war grenzenlos, und es spielte für ihn auch keine Rolle mehr, daß sie nichts sagte, wenn er mit ihr sprach. Er erzählte ihr von seinem Leben, wie leer und einsam es war. Was sich aber ändern sollte, denn jetzt war sie wieder bei ihm.

Er saß längst nicht mehr auf dem Boden, sondern ging mit seiner Frau auf den Armen im Keller auf und ab. Er wirkte manchmal wie ein Tänzer, der eine Puppe in den Armen hielt.

»Ich werde dir bald das Licht der Sonne zeigen, mein Liebling. Du wirst dich freuen. Draußen ist schon Herbst. Die Blätter fallen, sie bilden einen Teppich. Alles wird sterben, aber du nicht. Du wirst leben.« Er lachte fröhlich auf und schob seine Hände unter die Achseln der Toten, damit er sie anheben konnte.

Er stellte sie hin, schaute in ihr Gesicht, und Maritas Zehenspitzen berührten dabei den Kellerboden. In den Augen des Mannes leuchtete der Wahnsinn, falls es so etwas gibt. Aber seine Blicke waren auf das Gesicht der geliebten Frau gerichtet, und er sah es nach seinen Vorstellungen, denn für ihn lebte es. Levine hatte längst vergessen, daß sich die von ihm angewandte Magie gegen ihn gestellt hatte. Das Leben, das er im Gesicht der Toten zu entdecken glaubte, war nichts anderes als das Wechselspiel aus Licht und Schatten, das in zuckenden Intervallen über die Haut hinweghuschte.

Mal verfing sich das Licht in den Augen und ließ die Pupillen beinahe aufglühen. Dann wanderte es weiter über die Wangen hinweg, berührte die Stirn, zuckte über das helle Totenhemd und verlor sich irgendwann wieder auf dem Kellerboden.

»Du bist schön«, flüsterte der Professor. »Du bist für mich die Schönste der Welt…«

Es ging ihm nur um seine Frau. Sie war der Mittelpunkt in diesem Kellerraum. Die beiden anderen Gestalten nahm er nicht zur Kenntnis. Aber sie waren vorhanden.

Brenda Little und Mandy Frost hatten sie als lebende Personen geheißen. Im Gegensatz zu den anderen drei Gestalten hatten sie den Keller nicht verlassen. Sie waren herumgeirrt. Durchgingen mal den Raum, in dem der Sarg stand und suchten auch den anderen ab, in dem sich die andere Frau und der Mann aufhielten.

Die Frau war tot.

Sie spürten es beide. Es war ein Instinkt, ein Geruch, der ihnen das mitteilte.

Aber der Mann lebte!

In seinen Adern pulsierte das Blut. Er war ein Mensch, er war jemand, in dem die Kraft des Lebens floß, und Zombies waren programmiert darauf, sich an Menschen zu vergreifen.

Das lebende Fleisch hatte Mandy und Brenda zurückgehalten. Die anderen waren verschwunden. Ihnen hatte es nur recht sein können, denn nun waren sie allein mit dem Mann.

Er nahm sie nicht wahr. Er tanzte mit seiner geliebten Frau durch den vom Kerzenlicht erhellten Kellerraum und ließ den starren Körper nie los. Für ihn war er wie eine Offenbarung. Er hatte endlich das bekommen, nach dem er sich so lange gesehnt hatte.

Beim Tanzen drehte er sich. Schlaff fielen die Arme der Toten herab und blieben an den Seiten hängen. Auch der Körper sackte zusammen, und die Fliehkraft hob die Beine vom Boden ab.

»He, Liebling, was ist los? Willst du nicht mehr tanzen? Bist du schwach geworden? Ja, du bist schwach. Ich sehe es dir an. Du solltest dich ausruhen. Warte, ich helfe dir dabei.«

Er schleifte sie mit bis zur Wand. Mit dem Rücken drückte er sie gegen das Hindernis.

»So, das wird dir guttun, meine Liebe. Eine kurze Pause ist immer gut. Danach werden wir…«

Jemand berührte ihn an der rechten Schulter. Levine stoppte mitten im Satz. Er drehte sich nicht um und schüttelte nur unwillig den Kopf. Die Berührung veränderte sich, denn eine bleiche Totenklaue wanderte weiter auf seinen Hals zu, um mit den spitzen Fingern von der Seite her in die Haut zu stechen.

Der Professor schrie auf, als die Nägel erste Wunden hinterließen, aus denen das Blut in winzigen Tropfen quoll. Durch diesen Schmerz war er aus seiner Lethargie herausgerissen worden, und er fuhr auf dem Absatz herum.

Das starre Gesicht der Mandy Frost schaute ihn an. Hinter ihm sackte Marita zusammen und vor ihm schob sich eine Hand mit blutigen Fingerspitzen hoch.

Trotz seines Zustandes registrierte er, daß es sein Blut war, das an den Kuppen klebte. Dieses Wissen sorgte bei ihm für eine normale und heftige Reaktion.

Er stieß seine Faust nach vorn. Sie klatschte gegen den Hals der lebenden Toten und stieß die Gestalt zurück. Ein Zombie besitzt nicht den Gleichgewichtssinn eines Menschen. Auch die untote Mandy Frost bildete keine Ausnahme.

Sie torkelte zurück und stolperte dabei über ihre eigenen Beine, während Levine ihr zuschaute und kicherte, bevor er seinen Kommentar abgab.

»Du hast mir meine geliebte Marita wegnehmen wollen, nicht wahr? Ja, ja, das hast du gewollt. Aber ich lasse es nicht zu. Sie gehört mir. Sie wird mir immer gehören.«

Mandy fiel zu Boden. Levines Stimme versickerte in einem unverständlichen Gebrabbel. Mit einer schwerfälligen Bewegung drehte er sich wieder seiner Frau entgegen.

Wie eine Zuschauerin stand die untote Brenda Little nahe der Tür und schaute zu. Mit ihren vom Körper abgespreizten Armen sah sie aus wie ein einsamer Wächter. So bekam sie mit, wie Mandy Frost sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sie war über ihre eigenen Füße gestolpert und fiel zurück.

Genau dorthin, wo die Kerzen standen.

Zwei fielen um.

Mandy rolle nicht auf sie. Der Zufall wollte es, daß sie zwischen ihnen zu liegen kam. Der Wink des Schicksals hatte auch dafür gesorgt, daß die beiden Flammen nicht erloschen waren. Sie bewegten sich noch huschend über den Boden, als wollten sie ein bestimmtes Ziel finden.

Das fanden sie auch!

Für einen Moment war ein Knistern zu hören, als das Totenhemd der Mandy Frost Feuer fing. Der Stoff war trocken wie altes Papier und brannte im Nu lichterloh.

Dann ging alles blitzschnell. Vom Saum her fraß sich das Feuer weiter. Im Nu hatte es das gesamte Kleidungsstück erfaßt und glitt auf Schulter und Kinn zu.

Mandy lag auf dem Rücken.

Sie bewegte sich nicht einmal.

Sie schrie auch nicht, während sich die Flammen daranmachten, ihre Haut und auch die Haare zu verbrennen.

Professor Levine aber schaute nur zu und lachte…

***

Wir hörten das Lachen des Mannes und erlebten auch, wie hell das Licht plötzlich geworden war. Durch eine offene Tür huschten die dunklen Schatten wie schwarzgraue Schnipsel über den Boden hinweg und dabei begleitet von düsteren Lichtreflexen. Das alles wies darauf hin, daß irgend etwas in diesem verdammten Keller brannte.

Wir beeilten uns. Rücksicht war jetzt fehl am Platz. Sekunden später erreichten wir durch die offenstehende Tür einen Raum, in dem ein offener gläserner Sarg stand.

Mehr war nicht zu sehen. Das wahre Geschehen spielte sich im zweiten Kellerraum links von uns ab.

Ein Blick reichte uns aus.

Auf dem Boden lag eine brennende Gestalt, die wir brennen ließen, denn sie war kein Mensch, sondern eine lebende Tote. Das Feuer nahm uns nur die Arbeit ab.

Ich betrat den Keller als erster. Mein Blick zuckte nach links. Ich wollte auch nach rechts schauen, doch dann trat die Sekunde ein, in der ein Mensch erstarrt.

Mir erging es zumindest so.

Ich schaute der letzten Untoten ins Gesicht, und sie blickte mich direkt an. Es war nicht die Tatsache der lebenden Leiche, die mich starr werden ließ, es war einfach ihr Aussehen, denn diese Frau kam mir bekannt vor. Ich hatte sie auf dem Bild gesehen, das mir ihr Vater, David Little, gezeigt hatte.

Sie war seine Tochter Brenda.

Und sie kam auf mich zu. Jetzt gehorchte sie nur noch ihrem Trieb.

Sie wollte mich killen, zerreißen, wie auch immer, und sie lief genau in meine Kugel hinein.

Plötzlich zeichnete sich mitten auf ihrer Stirn ein Loch ab. Genau dort hatte meine Kugel sie erwischt. Das Loch war da. Es wirkte wie ein rundes Auge, aber es füllte sich von innen mit einer dicklichen Flüssigkeit. Bevor sie noch nach außen rinnen konnte, stolperte Brenda Little über meinen ausgestreckten Fuß und schlug auf den Boden auf. Möglicherweise war sie auch von allein gefallen, denn das geweihte Silber zerstörte derartige Existenzen sehr schnell.

Die andere brannte noch immer.

Die Flammen hatten einen geschlossenen Vorhang um die Gestalt gebildet. Darin zeichnete sich schwach der Umriß der Untoten ab.

Mit einer wahren Gier hatte das Feuer nicht nur das Totenkleid zerstört, sondern auch einen großen Teil der Haut, die sich zusammenzog, als wäre sie mit einer scharfen Säure besprüht worden und dabei ihre bleiche Totenfarbe verlor. Sie schwärzte allmählich ein, und der Gestank, der von der brennenden Untoten ausging, war kaum auszuhalten.

Was tat Suko?

Ich hörte ihn schreien!

Nein, nicht er schrie. Es war ein anderer Mann, eine mir fremde Person. Trotzdem wußte ich, daß es nur Professor Tristan Levine sein konnte, der einfach nicht aus dem Keller herauswollte.

Er schrie nicht nur, er wehrte sich auch dagegen, von Suko in die Höhe gezogen zu werden.

Mein Freund hielt Levine am linken Arm fest. Mit dem freien Arm schlug der Professor um sich und versuchte, Suko zu treffen. Egal, wo. Er zielte nach seinem Magen, auch tiefer, und Suko mußte sich schon bewegen, um den Treffern zu entgehen.

»Er will bei seiner Frau bleiben!« rief Suko mir zu. »Der hat es nicht gerafft, daß sie tot ist. Er hat mir von Rache erzählt, von den fünf Studentinnen, die seine Frau überfahren haben und dann flohen. Das ist alles ein Wahnsinn, aber wir bekommen es noch genauer heraus, denke ich. Erst einmal müssen wir die beiden rausschaffen.«

»Ich nehme die Frau.«

»Sehr gut.«

Marita Levine lag auf dem Boden. Hinter mir sanken die Flammen allmählich zusammen. Es wurde wieder düsterer. Trotzdem war zu erkennen, daß Levine seine tote Frau geschminkt oder auch präpariert hatte.

Ich zerrte sie hoch und legte sie auf meine Arme. Dann verließ ich den Kellerraum, blieb dicht hinter der Tür stehen und drehte mich noch einmal um.

Der Professor wehrte sich nicht mehr. Suko hatte ihn mit einem gezielten Handkantenschlag ins Reich der Träume geschickt. Er lag bereits auf den Armen meines Freundes.

Zuletzt löschte Suko das Licht. Er blies nämlich die letzten beiden Kerzenflammen aus. Zurück blieb ein düsteres Glosen. Es war der Rest des Feuers, das den Körper der Mandy Frost zerstörte.

Erst oben sprachen wir wieder miteinander. Levine hatte Suko in einen Sessel gesetzt. Der Professor war noch nicht wieder bei Bewußtsein. Ich hoffte, daß er uns einige Antworten geben konnte.

Niemand würde ihn vor Gericht stellen. Man würde ihn für immer in eine geschlossene Anstalt stecken. Bei ihm hatten wir erleben können, wie nahe Liebe und Wahnsinn oft beieinander lagen.

Und fünf Elternpaare würden um ihre Kinder trauern. Ihnen hatten wir die Töchter leider nicht zurückbringen können. Genau das waren die Augenblicke, in denen ich meinen Job bis in die tiefste Verdammnis hinein verfluchte…
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